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Einleitung und Biblio^aphie. 



In überaus lobondiger Weise hat Mistral, der „umble 
escoulan döu grand Oumero", wie er sich in der ersten 
Strophe seines Gedichts selbst nennt, in „Mirfeio" die Schön- 
heit und das Volkslehen seiner über alles geliebten Heimat 
geschildert, die, obwohl politisch längst nicht mehr selbst- 
ständig, ihre Sprache und Eigenart in zähester Weise fest- 
gehalten hat und sich in keiner Weise in ihren Sitten und 
Gebräuchen, mögen diese selbst barbarische sein, — man 
denke an die in jüngster Zeit verbotenen blutigen Stier- 
kämpfe, die trotzdem weiter stattfinden, — von Paris aus 
massrcgcln lassen will. Mit besonderer Liebe wendet sich 
Mistral dem Volksglauben zu, der sich in mannigfaltigster 
Gestalt in die Erzählung verwoben findet. Aufgabe der 
vorliegenden kleinen Arbeit soll es nun sein, alles, was sich 
in Mireio auf den provenzalischen Volksglauben bezieht, 
zusammenzustellen, wobei jedoch die Legenden unberück- 
sichtigt bleiben sollen. Ein Anhang enthält die im Gedicht 
sich findenden Sprichwörter, Volksreime und Volkslieder. 

Die beste Quelle für das provenzalische „folklore" ist 
Mistral selbst, der im „Tresor" alles Hierhergehörige ge- 
gesammelt hat.') Im übrigen habe ich folgende Werke benutzt: 

Birlingor, Volkstümliches aus Schwaben, Freiburg i. B. 1861, 2 Bde. 
Bujoaud, Chants et chansons des prov. de Pouest, Niort 1866. 

^) \yo keino besondere Quelle nngegeben ist, ist diese der Tresor 
doli Felibrigo oii Dictionnaire proven^al-fran^ais, Aix-en-Provenco, 1878, 
2 Hdo. 40. 

Beni. Die Citate aus Mir6io beziehen sich auf die Nouvelle Edition, 
Paris 1892. (Di(5 arnb. Zahlen ^ebcn die Seiten an.) 8 = Deutsche Uober- 
sotzung des Gedichts von A. Bertuch, Strassbnrg 189.3. 

2 
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ßoguet, Discours des Sorciers, Lyon 1608. 

.Champfleury et Wekerlin, Chans, pop. des prov. de France, 
Paris 1860. 

Cortet, Essai sur les fetes relig. et les trad. popul. qui s'y ratta- 
chent, Paris 1846. 

Frischbier, Hexenspruch und Zauberbann, ßerhn 1870. 

Gerv. von Tilbury, Otia Imperalia, herausg. v. Liebrecht, Han- 
nover 1856. 

Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Ausg., Berlin 1875/78, 3 Bde. 
(=D.M.) 

Halliwell, The Nursery Rhymes of England, London 1844. 

Jacob, Curiosit^s de Fhist. des croyances pop. au moyen äge, 
Paris 1859. 

Keightley, The Fairy Mythology, London 1828, 2 vol. 

Knoop , Volkssagen, Erzählungen etc. aus dem östl. Hinter- 
pommern, Posen 1885. 

Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen, Leipzig 
1859, 2 Bde. 

La Bugado prouven9alo, Aix 1857. 

Laisnel de la Salle, Croyances et leg. du Centre de la France, 
Paris 1875, 2 Bde. 

Michel, Le pays basque, Paris 1857. 

Montel et Lambert, Chansons pop. du Languedoc, Paris 1880. 

Nore, Coutumes, mythes et tradit. des prov. de France, Paris 1846. 

Plancy, Dictionnaire infernal, Paris 1825, 2 Bde. 

Regis de la Colombiere, les Cris pop. de Marseille, Mars. 1868. 

Rheinsberg-Daringsfeld, Sprichwörter der germ. u. rom. Sprachen, 
Leipzig 1872/75, 2 Bde. 

Rolland, Faune pop. de la France, Paris 1877/83, 6 Bde. 

Rothenbach, Volkstümliches aus dem Kanton Bern, Zürich 1876. 

Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Olden- 
burg, Oldenbg. 1867. 

Swainson, A handbook of Weather Folk-Lore, Edinb. & London 
1873. 

Tettau-Temme, Sagen aus Ostpreussen, Berlin 1837. 

Vinson, Le folk-loi-e du pays basque, Paris 1883. 



I. Mythologisches. 



Naturgcniäss schliesst sich der Volksglaube besonders 
an Witterntigser scheinungen an; hierher gehört: 

Die Bugadiero. 

(Mir. VI, 238, 240, B. 116.) 
E veici, peravau dins la vasto negrour, 
Veici quimo grand fornio blanco 
Qu*€ro assetado sti'no estanco, 
S'avboure drecho, un bras aus Vanco . . . 

Couneusea pas la Bugadiero ? 

Sus Mount 'Ventour (qu'ei sa cadiero) 
Qaand la veson, d" n has, per un long nivo blanc 

Li gent la prenon; mai, o pastre, 

Leu! leu! que voste ave s'encastre! 

La Bugadiero ds malastre 
Acampo ä soun entour li nivo barrulant; 

E quand nWa proun per la bugado 

Sus lou mouloun^ revertegado 
Kme furour, bacello e rebacello: ä brOj 

N'en tors la raisso eme la flamo, 

Ef 8118 la mar que mounto e bramo, 

A la gärdi de Nostro Bamo 
Li marin palinous recoumandon aa pro. 

Der Volksglaube, den Mistral hier benutzt, ist in Arles 
geläufig. Mit demselben stimmt genau überein, dass man 

2* 
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in Bayern eine dunkle Regenwolke anel (Grossniuttcr) met 
der laugen (D. Myth. 533j nennt; ähnlich sagt man im 
Harz die Bergmutter kocht Wasser, sie braut (Kuhn II, 88). 
Auch die Percuna tete (D. M. 144) gehört hierher. Grimm 
sieht in diesem alten Weibe die Mutter des Donnergottes 
(D. M. 84t2). Damit stimmt sehr gut, dass der Bugadiero 
ausdrücklich die Erregung des mit Donner und Blitz ver- 
bundenen Unwetters zugeschrieben wird, indem der Mythus 
das, was ursprünglich dem Sohne zukam, auf die Mutter 
überträgt, (vgl. D. M. 144). 

Diese Vorstellungen, dass es sich beim Regen um 
Thätigkeiten eines Wesens handelt, Wäsche, Wasserkochen, 
Baden u. a., bei denen allerlei Gefässe gebraucht werden, 
klingen auch in dem Glauben an das Wettermachen nach, 
und man hat schliesslich gewisse Gefässe als unentbehrlich 
dabei angesehen, vgl. D. M. 909: 

Und Jccem ein wann in min hant^ 

Der hagel slüeg über allez lant. (Ges. Abent. 3,90.) 

Ein anderer sehr interessanter provenzalischer Volks- 
glaube, der zwar nicht in Mireio erwähnt wird, aber doch 
hierher gehört, ist der folgende von Nore S. 79 aus Lan- 
guedoc mitgeteilte: On attribue au demon la formation des 
orages; lorsque des pertes de recoltes ont Heu, c'est que Vhomme 
noir, place sur le summet d'une montagne voisine, a etendu ses 
immenses alles pour en faire tomber des grrlons. Das Be- 
merkenswerte hieran scheinen mir die immenses alles zu sein, 
denn diese weisen ganz deutlich auf eine Gestalt der deutschen 
Mythologie, und zwar auf den Riesen Hraesvelgr, der in 
Adlergestaltandes Himmels Ende sitzt und durch Schwingen 
seiner Flügel Wind bezw. Sturm hervorbringt, vgl. D. M. 526. 

Hier schhessen sich noch andere Belebungen von Wind 
und Wolken an. Braust ein Sturmwind her, der Dächer 
abhebt und Saaten vernichtet, so sind es böse, den Menschen 
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feindliche Kobolde, Poltergeister, die die Luft durchziehen. 
Mistral nennt sie VI, 248 (B 247) dra: 

enjusque di Ceveno, 
Eme si venire (Tcdahreno 
Li Dra s'acampon ä dougeno^ 
Kn passant, pataflöul desteuUsson U mos, 

VI, 232 (B113) werden diese mafa-ftZari (Saatvernicliter) 
fouletoun genannt: 

Di Fouletoun veici lou trounfle! 

Die gewöhnliche Vorstellung zur Erklärung des Wirbel- 
^vindes, an den doch wohl vorzugsweise hier zu denken ist, 
ist die, dass eine Hexe darin sitzt; man sagt: la fachiniero 
{—sorciere) enmeno tout~le tourbillon emmene tout. In Bas 
Languedoc ist es der Teufel selbst, der im Wirbelwind ein- 
herfährt, man ruft ihm zu: detourne-toi, diabiet (Rew. des 
Trad. VI, 548); ebenso bei Grimm D. M. Abgl. 522: Fährt 
Wirbelwind ins Grummet, so glaubt man, der Böse wolle es 
seinen Dienern zuführen; man rufe ihm Schimpfworte zu. 
In der Haute Bretagne sitzt ein sorcier darin, Mölus. III, 61. 
In Beziers nennt man eine aus dem Meer sich erhebende 
Wolke uno masco. Schiesst man in eine solche Wolke hin- 
ein, so fällt die Hexe heraus, Nore 263, 

Alle diese Vorstellungen, die sich aus dem Glauben 
an das Wettermachen der Hexen ergeben, sind auch dem 
deutschen Volksglauben geläufig, vgl. Gr. D. M. 910, Stracker- 
jan 218^ 219JS Kuhn II, 290. Da gegen Hexen oft nur 
umgekehrte Gegenstände helfen, so heisst es bei Birl. I, 324 
ausdrücklich, man solle in einen Wirbelwind eine Sichel ver- 
kehrt hineinwerfen, da sonst die darin sitzende Hexe die- 
selbe gegen den Werfenden kehren würde. 

Hierher gehört auch die Sage vom wilden Jäger oder, 
wie er provenzalisch heisst, vom • 
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Baroun Gastihoun, 

Mai quau anain brando lis euse? . . . 

Ai! 80un troussa coume de ferne; 
E di fio de Sant-Eume, ä saut^ ä vertouioun, 

Boumbis la flamado (janch€%io; 

E d'estrepado, e'n brut d*esqu4!rlo 

Estrementis la Grau esterlo . . . 
Lou gaiop enrabia döu Baroun Castihoun! (VI, 248.) 

In Limousin wird die wilde Jagd la casso galicro ge- 
nannt; in der Gascogne und in Rouergue ist der rei Artus 
in Tarn der Gomte Rouge der wilde Jäger. Die provenza- 
lische Sage berichtet, dass ein König oder Graf, der ein 
leidenschaftlicher Jäger gewesen sei, einst einer Messe bei- 
gewohnt habe, als ihm gemeldet worden sei, dass sich bei 
der Kirche ein. grosser Eber gezeigt habe. Sofort habe der 
gottlose Mann die Kirche verlassen und sei dem Eber nach- 
gejagt. Dies müsse er nun zur Strafe ewig thun. 

Eine andere Naturerscheinung, die sich das Volk auf 
seine Weise deutet, ist die Fata Morgana. Als Miroio bei 
glühender Sonnenhitze durch die Kamargue eilt, sieht sie 
plötzlich eine herrliche Stadt vor sich; neuer Mut beseelt 
sie, doch 

Obro vano, sutilo, alado, 

Lou Fantasti Vavie fielado 
Em* un Tai de souleu, tencho eine li coulour 
Di nivoidun: sa tramo feblo 
Fenis per tremoula, ven treblo, 
E s'esvalis coume uno neblo. (X, 396.) 

Die Entstehung der Fata Morgana, die hier als ein 
Gebilde des untenzubesprechenden Kobolds Fantasti ge- 
schildert wird, schreibt der Provenzale gewöhnlich der Vieio 
zu. Wenn an heissen Tagen die Luft zittert („Die Somnier- 
katzen laufen", Strk. 338) und Luftspiegelungen entstehen, 
so sagt man la Vieio danso. Diese Yieio hat nichts zu 
thun mit der „dem Februar hohnsprechenden" Alten; sie ist 
vielmehr nach Mistral eine Personifikation der Natur und 
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entspricht der antiken Cybele; in der deutschen Mythologie 
nimmt Hulda oder die mit ihr identische Perahta dieselbe 
Stelle ein, und an diese, meine ich, ist bei der Vieio zu 
denken. Auf die die Erde umspannende Hulda werden ja 
viele Naturerscheinungen zurückgeführt, wobei sich als immer 
wiederkehrender Zug findet, dass man in ihr die waltende 
Hausfrau sieht, und deswegen ist vielleicht auch bei der Buga- 
diero mit ihrer echt hausmütterlichen Thätigkeit der Wäsche 
an Frau Holle zu denken; es mögen sich dort verschiedene 
Vorstellungen gemischt haben. Bilden sich Nebel auf den 
Bergen, so kocht die Bergmutter Wasser oder sie braut 
(Kuhn 11, 88); schneit es, so macht sie ihr Bett (D.M. 222), 
oder sie, der das Spinnen heilig ist, und ihre Gefährtinnen 
hecheln: Die Harzweiber hecheln (Kuhn II, 92), und in 
Schwaben (ibd.) sagt man, je nachdem grosse oder kleine 
Flocken fallen : Das kommt aus dem groben bezw. dem feinen 
Beutel. 

Diese Vorstellung kennt man auch in der Provence; 
hat es gereift, so sagt man: la Vieio a tamisa. Es kann 
also kaum einem Zweifel unterhegen, dass diese Vieio mit 
unserer Hulda bezw. Perahta identisch ist, an die auch 
die in unserem Gedicht I, 26 vorkommende sprichwörtliche 
Redensart quand Marto fielavo erinnert, denn die ältere und 
auch noch heute übliche Fassung ist quand Berto fielavo; 
die alte heidnische Göttin wurde, wie dies oft geschehen 
ist, durch eine christliche Gestalt, und zwar durch die 
Nationalheilige der Provence, durch Martha verdrängt, vgl. 
D. M. 232. 



Wassergeister. 

Ursprüngliche Wassergeister sind die dracs, die draci, 
von denen Gervasius HI, 85 spricht. Dieses Wort dient 
jetzt zur Bezeichnung des Koboldes im allgemeinen. In 
unserem Gedichte werden uns als Wassergeister die Trevo 
geschildert (V, 310), die jedoch ursprünglich solche nicht 
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sind. Wenn sich die Sonne oder der Mond auf den Spitzen 
der Wellen spiegeln, so sagt man: Die Trevo tanzen. Im 
Trösor erklärt Mistral trevo als fantome qui haute las maisons 
inhabitees, et qui se manifeste par certains hruits etranges. 
Gleichbedeutend mit trevo ist trevan. Das Verb, treva (spuken) 
kommt vor II, 60: 

SiLS li grand tourre esbarhoulado, 

Ounte trevon^ la niue, li vüi prince dl Baus, 

In Mireio sind die Trevo die Fährleute, die den ver- 
ruchten Ourrias über den Rhone setzen. Als die Barke zu 
schwanken anfängt, bemerkt der Steuermann: Wir tragen 
ein schlechtes Gewicht! Das Schiff scheitert, und Ourrias 
sinkt rettungslos in die Tiefe. 

Wer aber bringt das Schiff zum Sinken? Es ist gerade 
St. Medardus' Nacht (8. Juni). Nach der Sage (Arles) 
steigen in dieser Nacht die zalilreichen Opfer des Rhone aus 
ihrem feuchten Grabe. Sie sind es, die das Wasser unruhig 
mächen und da Ourrias eine schwere Sünde auf sich ge- 
laden hat, ist er ihnen verfallen. Da die Ertrunkenen 
nicht die letzte Oelung empfangen haben, so könnten sie 
ohne die Gnade Gottes nicht selig werden; in jener Nacht 
ist es ihnen jedoch gestattet, ihre guten Werke, die sich zu 
Blumen verwandeln, zu suchen. Sind es genug zu einem 
Strauss, so öffnet sich ihnen der Himmel. Mit diesem 
schönen Glauben hängt vielleicht auch der hübsche Ausdruck 
aumorno flourido {aumone fleurie)^ XII 488 zusammen: Das 
Almosen, das der Arme dem noch Aermeren giebt, verwan- 
delt sich für den ersten in eine Blume, es ist ein hervor- 
ragend gutes Werk. Auch schliesst sich hier wohl an, was 
X, 402 gesagt wird: 

Sänti Mario 
Que poudes en flour 

Chan ja nösti plour! 

Auch die Thränen, die der Unglückliche weint, können 
zu Blumen werden, die einst für ihn sprechen werden, 
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Auch zu anderen Zeiten hört man die Ertrunkenen. 
Heult das vom Sturm gopeitsclite Meer, so sind es die 
Schreckensschreic der Ertrunkenen, welche man hört, VI, 434: 

Anan entendre loa soulämi, 
Di neyadis, que Voundo tscouHho, pecai! 

Derselbe Glaube findet sich in der Bretagne an der 
Baic des Tröpassös. Am Tage der Toten (1. Nov.) hört 
man das Webklagen der Ertrunkenen, die sich bis zum 
Wellenkamme erheben, wo sie in Gestalt des weissen Schaumes 
sichtbar werden. (Nore 222, M61. II, 254.) Nach anderen 
gehen sie auch in die Kapelle, die dann erleuchtet ist, 
zur Totenmesse, Revue des Trad. III, 599, VI, 656, und 
wehe dem Lebenden, der derselben beiwohnte, er käme nicht 
lebendig zurück. 

Bei dieser Gelegenheit möge gleich hier besprochen 
werden, was VI, 214 erzählt wird: (B 119). 

Eir.a qitand la Vicio encagnado 

Mando ä Febrie sa reguignado^ 
Dins II gleiso deserto e clavado ä tres toiir^ 

Anessias pas, femo tardiero^ 

Loh front pcndent au 'no cadkro, 

Kesta 'ndourmido! — — A la sour^tiero, 
Vourrias veire li hard s'eigreja toiU autour; 

E s'atuha li lumenäri, 

E, courdura dins lou ausäri, 
Li mort, un aro, un piei^ s'ana metre ä geinoun; 

Un capelan, pale coume ch\ 

Dire la Messo e VEvangeli; 

E li campano, d'espereli 
A brahd, ploura de dar eme de long plagiwun! 

Parias^ parlas-n'en i beulöli: 

Dins li gleiso, per bhtre Voli 
Di lampo, quand, Viver, davalon di clouquie, 

Demandas-ie sc vous mentisse, 

E se loa ehre que ser Vöufice, 

Que tnet lou vin dins lou calice, 
N^es pas soulet d'en vido ä la ceremonuie ! 
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In der Einleitung zu seiner Uebcrsetzung giebt Bcrtuch 
einen Brief Gicscbrecbts wieder, in welcbem dieser den 
Spuk des VI. Gesanges zu deuten suebt; er fügt hinzu, 
(S. III), dass sich diese Deutung schwerlich beim Volke 
selbst findet. An dieser Stelle sieht er in dem Priester 
den einzigen geistig Lebenden unter den geistig Toten. Ich 
weiss nicht, ob Mistral diesem Volksglauben solche Bedeutung 
beilegt; jedenfalls hat dieser aus einem anderen Gefühl her- 
aus sich gebildet; es spricht sich hier vielleicht, wie bei 
manchem anderen, — man denke an die wiederkehrenden 
Toten, die um Messen für ihr Seelenheil bitten — der 
Gedanke aus, dass die Toten der Lebenden noch bedürfen. 
Sehr hübsch wird dies auch in einem Volksglauben aus- 
gedrückt, der Rev. dos Trad. VII, 331 aus dem Val de 
Varaita berichtet wird, und in dem sich heidnische und 
christliche Vorstellungen in seltsamer Weise mischen: Zu 
gewissen Zeiten hört man das Wehklagen der in den Bergen 
Verunglückten, besonders deutlich natürlich bei herrschendem 
Unwetter; auch sieht man bisweilen Prozessionen von Toten; 
ihr Führer ist ein Lebender in schönem Gewände; sie über- 
schreiten einen Bach, und dabei dient ihnen der Lebende 
als Brücke. Erinnert dieser Bach nicht an den antiken 
Acheron, und sollte dieser Lebende in schönem Gewände 
der ihnen den Uebergang ermöglicht, nicht der Priester 
sein? Andererseits soll aber kein Mensch aus Neugier dem 
Treiben der Toten zuschauen; fehlt jedoch dieser Beweg- 
grund, so kann es schon kommen, dass ein Lebender ohne 
Schaden einer solchen Messe beiwohnt. In der Rev. des 
Trad. I, 86 wird aus der Auvergne erzählt, dass eine Witwe, 
die an einer Messe für ihren verstorbenen Gatten am folgen- 
den Tage teilnehmen will, in der Nacht aufwacht, die Kirche 
erleuchtet sieht und in dem Glauben, dass es schon Zeit 
sei, hineingeht; sie hört eine Messe, an welcher lauter längst 
Verstorbene teilnehmen. Da sie kein Geld bei sich hat, 
giebt sie als Opfergabe ihren Trauring; dieser findet sich am 
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folgenden Tage in den Altarstein eingewachsen, ein Zeichen, 
dass sie nicht geträumt hat. Auch der deutsche Volksglaube 
kennt solche nächthch erleuchtete Kapellen, z. B. bei Birl. I. 
475 ff., Toeppen 114; zur Scelenüberfahrt vgl. D. M. 693 ff. 
Hier möge endlich noch eine andere Erscheinungsform 
von Verstorbenen erwähnt werden. Als Mireio im Sterben liegt, 
sagt sie zu ihrem Vater (XII, 488): 

Se'n cop veires ä voste lume 
Quauque sant-ßU que s'alwme, 
Bon paire, sara icu . . . 

Etwas ganz Entsprechendes findet sich bei Grimm, 
Nachtr. S. 247: Wenn ein Nachtfalter um das Licht flattert, 
sagen die Litthaucrinnen, dass jemand sterbe und die Seele 
von hinnen gehe. Ucber die Seele in Schmetterlingsgestalt 
vgl. D. M. 691. Eolland III, 315 giebt verschiedene hier- 
hergehörige Bezeichnungen der Nachtfalter, denn um solche 
handelt es sich vorzugsweise, da die Toten naturgemäss 
nachts zu erscheinen pflegen; dort wird auch aus den Notes 
and Queries III, 220 engl. sowZ = Nachtschmetteriing ange- 
führt. Auch Bezeichnungen wie ange, angoulet (Landes) ge- 
hören hierher. In der Rev. des Trad. III, 438 fliegen in 
einer Erzählung Gott und die heilige Jungfrau in Gestalt 
von weissen Schmetterlingen einer Bedrängten zu Hilfe. 

Nach dieser etwas langen Abschweifung kehren wir zu 
den Wassergeistern zurück. Sie sind den Menschen feindlich 
und suchen sie in die Tiefe zu ziehen. Sie nehmen die 
verschiedensten Gestalten an und können sogar zum Teufel 
selbst werden. Hierher gehört der VI, 248 erwähnte 
Chin de Caniban. 

Aviso-U dou chin que japo, 
Luno folo ! Se t'arrapo 
Tengoulara coume une ijapo^ 
Car loa chin que fnluco es lou Chin de Camhau! 

Lou coundu de Cambaud wird in Avignon eine Kloake 
genajint. aus der um Mitternacht der Teufel in der ver- 
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schiedensten Gestalt herauskommt; so auch als Hund. Royer, 
ein Dichter aus Avi<;:uon (+ 1755), dessen Werke im Ma- 
nuskript auf der Bibliothek dieser Stadt sind, hat ein Stück 
geschrieben mit dem Titel Lou chin de Camhau e la Ea- 
fagnaudo, worin sich folgende Schilderung finJet: 

Dins uno croto umido e soumbro 

Ounte se rend loa queitivic 

E di rtgolo e du eiguie 

Trevo despiei long-tenus uno oumbro 

Que fai mai de pöu que de mau: 

Uapellon lou Chin de Cambau. 

Dieser dem Mond auflauernde Hund erinnert an Ma- 
7ia(jarmr (=lunae canis), den Sohn einer Riesin, der den 
Mond einst verschlingen soll, vgl. D. M. 588, 202, doch 
weiss ich nicht, ob das, was Mistral vom Ckin de Camhaud 
sagt, wirklich volkstümlich ist. Tn Hundsgestalt erscheint 
der Teufel z. B. auch bei Knoop S. 62, vgl. auch D. M. 833. 
Höllenhund. 

Aber nicht allein in Gestalt eines Hundes erscheint 
dieses Gespenst, sondern auch als Sau (Rcv. des Trad. VIH, 
25), Maulesel und Pferd (chivau de Cambaud). Besonders 
wichtig ist die letztere Form; sie zeigt, dass wir es mit 
einem ursprünglichen Wassergeist zu thun haben, der 
schliesshch zum Teufel selbst wurde. Von diesem Pferde 
heisst es, dass es sich verlängere, so dass viele Personen 
es besteigen können, die es dann in die Hölle trägt. Mistral 
schildert eine Erscheinung eines solchen Pferdes wie folgt 
(Armana prov. 1885, Uebers. Rev. des Trad. VHI, 25): 

Une niiity ä Ävignon, une bände de coureurs qui 
vcfiaient de faire bomhance, apergiirent un cheval noir qiä 
sortait du Conduit de Cambaud, „Oh, le süperbe cheval!'^ fit 
Tim d^entre eux; „atteiidez, je vais saute^^ dessus/ — Et le 
cheval se laisse tranquillement monier, „Tiens, il y a encore 
une place!'' dit un autre; „moi aussi je vais Tenjamber." Et 
20U, voilä qu'il Venjambe, „ Voi/e^, il y a encore de la place!'* 
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s^ecria im aufre jouvenccaii. Et le voilä qui grimpe encore. 
Et ä mesure qu'iJs montaient, le Cheval Noir s^aUongeait^ 
s'allongeait teUement quo ma foi! douze de ces fous Vavaient 
dejä enfourche, quand le troizieme s'ecria: „Jesus! Marie! 
Grand samt Josejjh! je crois qu'il y a encm'e une place^' . . 
Mais a iieine avait-iJ 2)arlo que le monstre s^envola^ et nos 
douze joyeiix Passe-hon-temps se retrouvnent subitement tout 
droit sur leurs jamhes, Heureusement, heureusement pour 
eux! Car si le dernier n'arait eu la bonne insjriration de 
s'ecrier: Jesus! Marie! grand samt Joseph! la bete de mal- 
heur les emportait surement tous au diable. Deutlicher wird 
der ursprüngliche Charakter in der Vorstellung des änon 
de Montil (Bas Languedoc), Rev. des Träd. VI, 548. Dieser 
geht um einen Brunnen herum und lässt sich von Kindern 
hesteigen, die es dann mit sich in den Brunnen nimmt. Bei 
Keightley II, 294 findet sich eine aus dem Provenzalischcn 
übersetzte ganz entsprechende Sage; hier haben wir wieder 
das schwarze Ross, das Kinder ins Meer trägt. Auch in 
der Bretagne kennt man das sich verlängernde Pferd; es 
wird hier Cabino, le cheral Pacoret und Cheval blanc ge- 
nannt' Rev. des Trad. IV, 61 B. Die weisse Farbe — der 
Meerschaum — ist wohl die ursprünglichere, schwarz wurde das 
Pferd erst, als es zum Teufel selbst wurde. Bei den Schotten 
heisst der als Ross erscheinende Wassergeist Kelpicj bei 
den Isländern Xickur, in Shetland Shoopiltee^ auf den Or- 
koey Inseln Tangie, da das Pferd mit Tang bedeckt ist, 
vgl. Keightley II, 188, 257, 272 u. ö. Zu erkennen ist 
dieses Pferd daran, — wieder ein späterer Zusatz, als 
teuflisches Zeichen — dass seine Hufe verkehrt stehen, 
Keightley II, 257, D. M. 405. Zu den Wassergeistern in 
Rossgestalt vgl. auch Gerv. Tilb., bei Liebr. S. 130, Kuhn 
I, 344. 

Aus dem zahlreichen Heer der Kobolde — nach den 
Dämonologeu (Plancy I, 388) giebt es deren 30000 — wird 
in unserem Gedicht besonders einer erwähnt. 
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der Esperit-Fantasti. 

welcher unserem Hauskobold entspricht, D. M. 422. Mistral 
schildert ihn uns VI, 236: 

Aguea pas pdu! acö'a un gläri 

Bon que per faire de counträri^ 
Es aqueu fotüigaud d' Esperit-Fantasti: 

Quand dins si bono se devino, 

Te vai escouba ta cousino, 

Tripla lis iou de ti galino, 
Empura Iou gaveu e vira toun roustit. 

Mai, que ie prengue un refouleri, 

Pos dire adieu! . . . Que trebouleri! 
Bins toun ottlo, ie largo un quarteiroun de sau; 

Empaclw que toun fio s'alume; 

Te vas coucha? boufo toun lume; 

Vos ana i vespro ä Sant-Trefume? 
Tescound o te passis tis ajust dimenchau. 

Der Kobold ist im ganzen Hause thätig; er hilft in 
der Küche, wäscht Teller und Schüsseln und sieht über- 
haupt auf peinlichste Sauberkeit. Sein Lieblingsaufenthalt 
ist der Stall; er striegelt die Pferde und führt das Vieh zur 
Tränke. Ein Tier erwählt er zu seinem Liebling, dieses 
gedeiht dann besonders (Mistral, in der Rev. des Trad. VIII, 
27). Hat man ihn aber beleidigt, so wirft er alles durch- 
einander. Einer seiner Lieblingsstreiche ist, den Pferden 
die Schwänze schier unentwirrbar zusammenzuflechten; das 
Letztere wird auch den Maren zugeschrieben, vgl, Birl. I, 
492 u. a. Bei Shakespeare, Komeo & Juliet I, 4 heisst es: 

This is the very Mab 
That plats the wanes of horses in the night. 

Alles in allem genommen ist der Fantasti aber mehr 
gutmütig als wirklich böse; dauernden Schaden fügt er fast 
nie zu. Schon Gervasius sagt, III, 61: Id Ulis (den Ko- 
bolden) inftitum est, ut ohsequi possint et abesse non 2>os8int. 
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Er hat die Stimme eines Kindes: 

Fague la voues enfantoulido (VI, 236). 

Ueber seine Gestalt ist nichts gesagt. Quelle chose est 
ung luün, dist Estonne, Sire, dist Narcis, e'est ung esprit qiCon 
ne peult veoir et se delecte ä decepvoir les gens, Perceforest 
II, S. XIIL Manclie haben ihn aber doch gesehen. In Äpt 
ist es der O^ne Blanc^ dem die Streiche des Fantasti zu- 
geschrieben werden; der Kobold der Bretagne wird uns in 
der Rev. des Trad. I, 142 geschildert als petit komme noir^ 
tout velu, ä figure grimaqunte, et ressemhle ä un singe; ses 
pieds sont fourchus, et ses yeux jettent du feu. Hiermit ist 
zu vergleichen der zottige Schrat, pilosus, bei Grimm S. 398; 
Gaisfüsse werden den Zwergen zugeschrieben, D. M. 373, 
auch der Teufel hat bisweilen gespaltene Füsse, D.M. Nach- 
trag 294. Der Sotret in den Vogesen, als Irrwisch Culä ge- 
nannt, trägt eine kleine rote Mütze, was ebenfalls auf Zwerge 
deutet, D. M. 383. Bisweilen erscheint er in Gestalt eines 
Pferdes (Nore 150, Poitou): mais quoiqu^ il piaffe et hen- 
nisse heaucoiip, U ne faxt de mal ä per sonne. Er ist also gar 
nicht mit dem Chivau de Camhaud zu verwechseln. (Pferde- 
füsse hat ein polnischer Hausgeist, D. M. 424). In der Rev. 
des Trad. V, 338 ff. findet man übrigens Abbildungen von 
Kobolden. — Die Namen des Koboldes sind höchst mannig- 
fach; in der Normandie heisst er gobelin; er ist malicieux^ 
mais bo7i diable d'ailleurs (Nore 258). Die Namen in der 
Haute Bretagne sind in der Rev. des Trad. IV, 613, die in 
den Ardennes ibd. IV, 664 und die in der Basse Bretagne 
V, 102 zusammengestellt. In der Bretagne, Nore 213, findet 
sich auch die Bezeichnung DraCf die in der Montagne Noire, 
zwischen Cevennen und Pyrenäen, die gewöhnliche ist 
(Nore 84). Hier wird ihm ein merkwürdiger Zug zugeschrieben: 
Seine Hände sind durchlöchert wie ein Sieb. Will man ihn 
los werden, da er doch zuviel Unfug treibt, so stellt man 
ein Gefäss mit Hirse in den Stall; kommt der Drae, so stösst 
er es aus Uebermut um; da er aber Ordnung Hebt, macht 
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er sich sogleicli daran, die Körner wieder zusaninienzulesen. 
Damit kommt er aber mit seinen durchlöcherten Händen 
nicht zustande, und er entfernt sich wütend für immer. 
Auch Mistral giebt in der Rev. des Trad. VIII, 28 ein ähn- 
liches Mittel an, um den Kobold los zu w^erden. 

Besondere Vorliebe zeigt der neckische Kobold für 
junge Mädchen. Ein altes Sprichwort, z. B. bei Plancy I, 
389, sagt: 

OU sont filltttes et hon vin, 
Cest lä que haute le luiin, 

VI, 23G ruft er Mireio zu: 

Ah! laisso, mourranchoun^ qu auhoure toun fichu. . . . 
Laisso qu' auhoure , , . Es d\avelano 
Que i a dessouto^ o de miougrano? 

Und weiter unten, S. t^38, rühmt er sich: 

La niue, quand dormon U chatouno 

Tire x)lan-plan sa cuhertouno ; 

L'is espinche, nuso e redouno, 
E que, folo de pou, s'amaton en pregant, 

Vese si dos coucoureleto 

Que van e venon, tremouleto; 
Vese . . . 

Bertuch hat diese Verse fortgelassen; ich weiss nicht 
warum. Was hier gesagt wird, dient — ohne irgendwie 
anstössig zu sein — sehr hübscb zur Charakteristik des 
losen Kerlchens, der nicht mit dem Incubus zu verwechseln 
ist: er thut ja den Mädchen nichts, er ängstigt sie nur ein 
wenig auf seine Weise. Grimm, D. M. 889, sagt ausdrück- 
lich: Nie wird erzählt, dass Kobolde Frauen naclistellen. 

Wie es das oben zitierte Sprichwort sagt, ist der Ko- 
bold ein Feinschmecker; wenn er seine Arbeit gethan hat, 
will er dafür auch etwas haben. Man stellt ihm daher 
überall einen Napf mit süsser Milch hin, z. B. Rev. des 
Trad. III, 423. 

Trotz der boshaften Seite des Fantasü würde doch 
mancher gern einen solchen arbeitsamen Kobold im Hause 
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haben; wie ihn aber bekommen? Nach Mistral liebt er die 
Schellen: ce qui attire le Fantasti dans les ecuries, c^est les 
grelots, Le hruit des grelots le fait rire, rire comme un enfant, 
devant qui on agite le hoquet, Rev. des Trad. VIII, 27. Man 
vergleiche damit ü. M. 424, wo ein Hauskobold sich als 
Belohnung wünscht tunicam de diversis coloribus et tintinna- 
hulis plenam. Zur Aehnlicbkeit des Kobolds mit dem Narren 
vgl. D. M. 416 (s. a. u.). Plancy I, 244 zitiert aus dem Petit 
Albert folgendes einfache Mittel, sich einen Farfadet zu ver- 
schaffen: Man gehe mit einem schwarzen Huhne an einen 
Kreuzweg und schreibe mit dem Blute des Huhnes auf 
einen Zettel: Berith fera ma besogne pendant vingt ans, et je 
le re'compenserai. Dann grabe man das Huhn einen Fuss tief 
ein, und noch an demselben Tage wird der Farfadet sich 
einstellen. In der Z. für Volkskunde II, 78 wird folgendes 
berichtet: Findet man in der Neujahrsnacht an einem Kreuz- 
wege ein schwarzes Huhn, so nehme man es mit nach Hause, 
es ist ein drah; nun sterben aber alle Kinder, die ferner- 
hin im Hause geboren werden ; um ihn wieder los zu werden, 
giebt es nur ein Mittel: man trage ihn wieder in der Neu- 
jahrsnacht an den Kreuzweg; nimmt ihn ein anderer mit, 
so ist man ihn los. (Sternberger Kreis.) Seltsam ist ein 
Mittel, das aus Eumänien berichtet wird, Am Urquell I, 107: 
In Poieni lebten einst ein Bauer und eine Bäuerin, die hatten 
Eier 9 Tage unter dem Arm getragen; es haben sich zwei 
Teufelchen aus denselben ausgebrütet; diese sassen nachher 
am Dachboden und wurden aus kleinen Schüsseln gefüttert. 
Sie halfen den Bauersleuten bei allen Unternehmungen, und 
es ging denselben, so lange sie lebten, sehr gut. Nachher 
aber waren sie dem Teutel verfallen. Solche Eier haben 
kein Dotter, und der Träger darf sich während der neun 
Tage weder waschen noch kämmen ; auch darf er nicht beten 
oder fasten. 

Ist dem Kobold, der auch als Irrwisch sein Wesen 
treibt, ein Streich geglückt, so freut er sich und macht sich 
lachend davon; so auch in unserem Gedicht, VI, 238: 
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E VEsperitoun s'enanavo eilalin 
Eme soun rire .... 

Auch Gervasius erwähnt dieses Lachen, bei Liebr. 
S. 30: Portunus exiens cachinum facit et sie hujitsmodi hu-- 
manam simplieitatem deridet Auch bei JBirl. I, 62 wird das 
gewaltige Lachen des Kobolds erzählt. Puck macht es 
ebenso, z. B. bei Drayton in der Nymphadia: 

And when we stich in mire and clay, 

He does with laughter leave ua. 

Vgl. Über dieses Lachen D. M. 415. 

Zur Narrennatur des Kobolds ist noch zu vergleichen, 
dass Kohal — demon perfide qui mord en riant — nach Plancy 
I, 377 im höllischen Hofstaat die Stelle eines General- 
direktors der Theater einnimmt. 

In England heisst der merry spirit PucJc, Bobin Goodr 
fellow, Rdbin Hood, Hobgohlin, in Schottland Brownie, vgl. 
Keightley II, 105 ff. Ursprünglich ist wohl PueTc ein böser 
Geist; Spenser, im Epithalamion, unterscheidet ihn vom 
Hohgoblin: 

Ne let the potüce nor other evil Sprites, 
Ne let mischievous witches with ih^ir charms, 
Ne let kob-goblins, names whose sense we see not, 
Fray tis with things that he not. 

Auch in Scourge of Venus sind sie getrennt: 

And that they may perceive th^ heavens frown^ 
The poükes and gohlins pull the coverings down, 
Shakespeare indessen identifiziert die beiden, vgl. 
Keightley a. a. 0., Bev. des Trad. II, 74. Im Midsummer 
Night's Dream ist Puch der Hofnarr des Königs Oberon: 

I jest to Oberon and maJce him smile (II, 1). 

Eine Fee ruft ihm dort zu: 

Either I mistdke thy shape and mahing quite, 
Or eise you are that shrewd and Icnavish spnte 
CalVd Mobin Good-fellow; are you not he 
That fright t1^ maidens of the villagery. 
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Skim mük, and sometimes labour in the quem, 
And bootUss mcike the breatJUess housewiie chu^m, 
And someiimes mdke the drink to bear no barm; 
Mislead night-wanderers, laughing at their härm; 
Those that Hob-goblin call you, and sweet Puck, 
You do their work, and they shall have good luck, 
Are not you he? 

In Dänemark entspricht der Nisse god Dreng^ in 
Schweden der Tomtegubbe (=old.man of the house), Keightley 
II, 158. In Italien, speziell in Neapel, heisst der neckische 
Geist Monadello; er zieht gern die Bettdecke weg, z. B. 
Pentameron I. Tag, 2. Erz., III. Tag, 7. Erz.; in Spanien 
wird er Ditende Cucurucho genannt, kurz man kennt den 
Hauskobold überall, auch zeigt er tiberall die gleichen Züge. 

Mit dem Fantasti identisch ist der VI, 246 erwähnte 
Gripet. 

In Mirfeio erscheint es zwar nicht so und ursprünglich 
sind sie auch wohl verschieden, da Gripet unzweifelhaft mit 
Greif zusammenhängt, worauf auch Mistral anspielt: 

Gripet, morde la carougnado 
KstHpo-la de grafignado .... 

Indessen sagt Mistral im Tresor: Esprit badin ei sau- 
vent sefTvieble qui se platt ä faire dHnnocentes niches, also 
ganz wie der Fantasti. La Fare-Alais hat in seinen Oasta- 
gnados ""(Alais 1844) auf Seite 9 ein Gedicht lou Oripe' 
veröffentlicht , in welchem er den farfade rawou und 
seine Streiche uns schildert. Auf S. 16 sagt er von ihm: 
ta cambo fourcudo, ein Zug, den wir schon bei dem Kobold 
der Bretagne gefunden haben. 

Dass dem Fantasti auch die Entstehung der Fata 
Morgana zugeschrieben wird, ist schon oben besprochen 
worden. 

Der schlimmste Feind unseres Schlafes ist wie überall 
so auch bei den Provenzalen der Alp oder die 
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Chancho-yieio. 

Mistral schildert sie VI, 248: 

Ella, veses la Chaucho-vieio? 

Per lou canoun di chamineio 
Bavalo d'ä cachoun aus Vestouma reUnt 

De Vendourmi que se revesso; 

Mudo^ se €agrouvo; Vöupresso 

Coume uno tourre, e fenlravesso 
De sounge que fan afre e de pantai dotdent. 

Die farbloseste BezeichnuDg für das Alpdrücken ist 
prov. lou pesant (ave lou pesant). Auch afr. sagte man pesart 
oder apesart^ ein Wort, das Cotgrave erklärt als the disease 
called the nightmare (it. pesaruole, span. pesadillä). Dann 
vergleicht man die Schwere der Last mit der des Bleies, 
daher die Bezeichnung ploumb. Die anderen Bezeichnungen 
verdanken ihren Ursprung der Phantasie: es ist ein altes 
Weib, das uns auf der Brust hockt: chaucho-vieio. Die 
Vorstellung ist alt; auch bei Gervasius wird das Alpdrücken 
den lamiae, den Hexen, zugeschrieben: Lamiae dicuntur esse 
mulieres quae noctu domos momentaneo discursu penetrant . . . 
et nonnumquam dormientes affligimt (III, 85, bei Liebr. S. 38). 
Im folgenden Kapitel spricht er sich näher darüber aus; er 
erwähnt zunächst, dass das Alpdrücken von manchen für 
krankhafte Phantasieen, hervorgerufen durch böse Säfte, 
gehalten würde: Lamias quas vulgo mascas aut in Gallica 
lingua strias nominant, physici dicunt nocturnas esse imagina- 
tiones, quae ex grossitie humorum animas dormientium turbant 
et pondus faciunt. Nach Augustin seien es böse Geister, 
nach der Volksmeinung aber sind es Hexen und Hexen- 
meister: Ut autem moribus ac auribus hominum satisfaciamus, 
constituamus hoc esse fceminarum ac virorum quorundam in- 
fo7'tunia, quod de nocte celerrimo volatu regiones transcurrunt, 
domus intrant, dormientes opprimunt, ingerunt so7nnia gravia, 
quibus planctus excitant, (Die Schilderung bei Mistral stimmt 
genau hiermit überein.) Dieser Glaube an auf uns hockende 
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Hexen hat sich bis heute erhalten; man sagt: estre cauca 
per li masco; estrego; la fachiniero m'a chaucha. Auch im 
Französischen sagte man chauche-vieüle; die vieille wurde 
aber durch die deutsche mare verdrängt: cauchemar, fan- 
tosme qtce li phisicyen apelent en frangois incubes, e^est a dire 
apesart (Alebrand, cit. Godefroy). Das Wort ist ursprüng- 
lich ein Femininum gewesen: veilles et laides cauquemares 
(J'araant vert, cit. la Curne). Auch Bodin spricht vom Alp- 
drücken: Äu pays de Valois et de Pycardie ü y a une sorte 
de sorciers et de sorcieres, quHls appellmit cochemares. Er fügt 
hinzu, dass am andern Morgen die alte Hexe ko:mmen müsse, 
um bei dem, den sie geritten hat, Feuer oder etwas anderes 
zu holen; derselbe Zug findet sich auch im deutschen Aber- 
glauben, vgl. z. B. Strackerjan No. 216, 238^. 

Dass die Hexe in Gestalt eines Huhnes uns drückt, 
wie bei Birl. I, 481 erzählt wird, muss auch in Frankreich 
geglaubt worden sein, wie es die Benennung chauche-poulet 
beweist, z. B. bei Plancy I, 105, und Michel zitiert im Pays 
basque S. 161 aus de l'Ancre (1622): Je recognois pourtant 
parmy les maladies populaires une certaine maladie qu^on ap- 
jyelle en France chauche-poulet, et enEspagnepezadilla delaquelle 
le commun peuple estant parfois tourmente, il croit ordinaire- 
ment que c^est V attouchement de quelque sordere. Nach pro- 
venzalischem Volksglauben drückt uns die Hexe in Gestalt 
einer wollenen Puppe, daher die Benennung pian (Wolle). 
Damit stimmt genau überein, was bei Knoop No. 46 aus 
Hinterpommern erzählt wird : Ein Bauer dem es gelingt, den 
Mahrt zu fangen, hält in der Hand einen Knäuel Wolle. 
Als ein weiches, haariges „Ding" wird es auch im ]Ev. des 
Quenouilles S. 37 geschildert: Mais elle^ apres qu'elle fut 
cauquie, tasta que ce pouvait estre, si trouva que c'estoit une 
ehose velue de assez doux poil. Ebenso Nore S. 160 aus 
P6rigord, wo die chauco-vieülo als so douce et moelleuse 
dargestellt wird, dass sie einem häufig entwischt, et eile s'en 
va en vous disant des sottises. Auch Birl. I, 304 erzählt, 
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dass das schwäbische Schrättele rauhhaarig ist; mitunter 
wird es in Gestalt einer Feder gefangen. Die gewöhnlichste 
Form ist bei uns die eines Strohhalms, so bei Birl. I, 480, 
Toepp. S. 30, Knoop 172. 

Nach der Schilderung Mistrals kommt die Chaucho-vieio 
durch den Kamin; der gewöhnliche Weg bei uns ist der 
durchs Schlüsselloch, so auch bei Nore 160 (P6rigord). 

Aber nicht immer ist es böser Wille, der Wesen 
veranlasst, andere im Schlaf zu drücken; manche werden 
auch durch ein böses Geschick dazu gezwungen. Nore S. 88 
berichtet aus Languedoc folgenden Volksglauben: Malheur 
aux enfants qui naissent lejour S!un fait d! armes : leur äme 
sortira ou rentrera ä volonte' dans leur corps; ils tour- 
menteront force gens durant le sommeil et deviendront 
soreiers soics le nom de masques. Der deutsche Volksglauben 
kennt Aehnliches: Als Maren müssen solche gehen, bei deren 
Taufe etwas versehen wurde, Kuhn II, 59, Toeppen S. 30; 
werden sie umgetauft, so sind sie von dem üebel befreit; 
auch ererbt kann es sein, Birl. I, 487. 

Andererseits hat man es sich selbst zuzuschreiben, 
wenn man vom Alp gedrückt wird, da man nur eine Kleinig- 
keit zu beachten braucht, um dies zu verhindern, wenigstens 
heisst es im Jfev. des Quenouilles S. 35: Qui s'en va couchier 
Sans remuer le siege sur quoy on s'est deschau^sie, il est en 
dangier d^estre ceste nuit chevauchie de la quauquemare. Ganz 
entsprechend heisst es bei Grimm D.M. Abergl. No. 125: Geht 
ein Weib zu Bett, soll sie den Stuhl, darauf sie gesessen, 
erst rücken, sonst drückt sie der Alp. An einer anderen 
Stelle desselben Evangeliums heisst es, S. 36: la chose que 
les cauquemares craingnent le plus, c^est un pot qui boult jus 
du feu. Auch Plinius erwähnt ein Mittel, frz. Uebers. von 
Du Pinet, ]fed. 1566, XXVII, 10: Quant aux grains noirs 
que la pyvoine porte, lesprenant en vin, au nombre de quinze, 
ils servent contre les pesars et ehauche-vieiUes, In der Haute 
Bretagne kennt man gegen den Alp, dort Faudoux genannt, 
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folgendes Mittel, das an den Fantasti erinnert: Wenn man 
weiss (I), von wo er kommt, stellt man ihm einen Napf voll 
Asche in den Weg; der Faudoux stösst ihn um und sammelt 
nun die Asche wieder ein; dies dauert mehrere Tage: die 
Sache wird ihm zu langweilig und er bleibt für immer fort 
(Rev. des Trad. VI, 128). In derselben Zeitschrift IV, 613 
und V, 105 sind übrigens die sehr zahlreichen Bezeichnungen 
für den Alp in der Bretagne zusammengestellt. Wöchnerinnen 
legen, um nicht von dem Uebel befallen zu werden, ein 
Messer u. a. auf ihr Bett, Frz. AbergL, bei Liebr. No. 37. 
Anhang zu Gerv. Tilb. 

In Deutschland kennt man ebenfalls viele Mittel gegen 
den Alp. Ein Kadikaimittel teilt Knoop No. 161 mit: Man 
streiche sich den Schmutz, den man zwischen den Zehen 
hat, in Kreuzform auf die Stirn; kommt der Mahrt und be- 
merkt dies, so sagt er: Pfui! und verschwindet für immer 1 

Bei Shakespeare heisst die Marc Mah^ z. B, Romeo I, 4; 

This ia the hag^ when maidens lie on their bacJc^ 

That presses them. 
Nach Delrio (bei Plancy I, 105) ist Cauchemar „un 
suppot de Beelzebuth" und heisst demon depuceleur. Der 
Alp ist also mit dem Incübus vermischt worden, doch geht 
uns dies hier nichts an^). 

Während allen bisher betrachteten Gebilden äussere 
Ersch einungen zu Grunde lagen, die personifiziert wurden, 
ist dies nicht mehr der Fall bei denjenigen, zu welchen wir 
jetzt kommen. Es handelt sich um die 

n. Kinderschrecken. 



Die hierher gehörigen Phantasiegebilde sind sehr zahl- 
reich. Es mögen ja in manchen dieser Gestalten wirkliche 



*) Die VI, 248 erwähnten Escarinche (auch esquerinches) sind 
„spectres assez vagues'^. (Trösor.) 
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Personen fortleben, die vielleicht vor Jahrhunderten der 
Schrecken des ganzen Volkes waren, teils mögen ehemalige 
Götter zum Kinderschrecken herabgesunken sein: meist 
aber sind es reine Phantasiegebilde, die von den Ammen 
möglichst schaurig dargestellt werden. Wir wollen nun 
diese Gebilde im Einzelnen betrachten. 

Ausdrücklich als den kleinen Kindern gefährlich wird 
uns geschildert, VI, 246 

la Bambarouclio. 

Äguelo, eilavau, que patusclo 

TerrO'bouiroun dins U lachusclo, 
Coume un laire de nitie que fuge en s'amourrant, 

Es la Bambaroucho mourrudo! 

Entre sis arpo loungarudo 

E sus sa testo banarudo 
Emporto d'enfantoun, töuti nus e plourant . . . 

Und in einem Volkslied heisst es: 

La Barbaroucho vai au champ 
Manjo töuti lis enfant. 

In Limousin lautet die Bezeichnung Babarauno; auch 
sagt man Barbarauchi, 

Nur dem Namen nach wird VI, 248 erwähnt 

Ion Barl^an. 

Barbau, in der Basse-Bretagne Barbao (vgl. Eev, des 
Trad. V, 101) bezeichnen ebenso wie Barbudo dasselbe 
(vgl. Du Gange: barbuda, larva quae ponitur in facie ad 
terrendum pueros). Es ist gleichfalls ein Kinderschrecken; 
die Ammen gebrauchen das Wort auch als gleichbedeutend 
mit pou, mit der man auch die Kinder schreckt. In 
den Cris Mars, heisst es S. 138: Pour nous engager a 
nous laisser bien arranger les cheveux, on nous faisait peur 
des Barbans, et pour que nous nous deddassions bien vite, on 
ajoutait que ces petites betes, si on ne les chassait pas, s^em- 
paraient de notre chevelure pour eh faire des cordes, avec 
lesquelles ils nous tramaient hors de la maison ou mieux nou^ 
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^tirassavoun ä la mar\ en nours faisant passer par te trou de 
la serrure. Das Wort hängt natürlich mit barba zusammen; 
ein Wesen mit langem Bart schreckt naturgemäss die Kinder. 
Auch barbualdus ist dasselbe: Hie est barbualdus qui pueris 
ostenditur ad terrorem, et de quo matres et nutrices parvulis 
minahantv/r. Barbualdus enim didtur figura et pictura terri- 
Ulis (bei Du Gange). 

Diesem Barban schliesst sich eng an, meine ich, 

die Garamando. 

En femissent de Vembourigo, 
Deja la Garamaudo espero lou Gripet .... (VJ^ 246). 
Auch diese ist ein Kinderschrecken, vgl. Cris Mars. S. 139 : 
Si Ton voulait que nous obeissions, on nous menagait de la 
Garamaudo. Man hat das Wort herleiten wollen von Cara- 
mandtis, einem gallischen Heerführer, der 485 v. Chr. Mar- 
seille belagerte. Es würde hier also eine historische 
Persönlichkeit als Kinderschrecken fortleben, doch sprechen 
auch abgesehen davon, dass man dann ein männliches Wesen 
erwarten würde, viele Gründe dagegen. Im Spanischen 
giebt es ein carantamaula^ das wohl dasselbe Wort ist, aber 
nicht von Caramandus herkommen kann, ebenso wenig wie die 
provenzalischen Bezeichnungen garamauco und garamacho^ 
welche darauf hinweisen, dass das Wort zusammengesetzt ist. 
Es ist ja eine missliche und unfruchtbare Sache, eine Etymologie 
solcher Worte zu geben, aber es möge in Hinblick auf 
Caramandus hier einmal versucht werden. Eine dem span. 
carantamaula entsprechende Form ist prov. Garamaulo, und 
ich glaube, dass dies gleich lat. cara mala ist, so dass das 
Wort „hässliches Gesicht" bedeuten würde, das auch durch 
Vorsetzen einer „hässlichen Maske" gebildet werden könnte 
(vgl. barbuda). und eben dies ist die Bedeutung des spanischen 
Wortes. Lautgesetzlich ist ja au aus mala unberechtigt, 
aber es handelt sich hier um ein Wort, das schon an sich 
den Kindern Furcht einflössen soll, und dazu gebraucht 
man dunkle Diphthonge, vgl. im Deutschen „schrauend 
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Ding'' statt „schreiend Ding", ein Gespenst, bei Strackeijan 
S. 189. Auch die Bildung cara mala ist nicht unerhört; 
Palais (in Berm plais) hat gesagt: E'm mostr^ om cara gri- 
faigna, wo cara grifaigna geradezu ein Wort ist, mit der 
Bedeutung avec un visage hargneux, refrogne. Und auch 
dieses grifaigna (Dante, Inf. IV, 123: Cesare armato con gli 
occhi grifagni) hat einen Kinderschrecken geliefert: die 
Grafagnaudo, oder mit Abfall des g vor r: Rafagnaudo 
(vgl. gravid — rand, grampouna — rampouna). Sie wird 
z. ß. in dem schon oben erwähnten Stück von Royer ge- 
nannt: lou Chin de Cambau e la Rafagnaudo, Mistral ge- 
braucht das wohl verwandte Wort grafignado (= Coups de 
griffes) VI, 246, vgl. Diez, Etym. Wb. unter grif Auch 
eine Form Ratafagnaufio (vielleicht durch gratar beeinflusst?) 
kommt vor. Das Maskulinum rafagnaud bedeutet diablotin, 
farfadet 

Aus Garamaulo, dessen ursprüngliche Bedeutung man 
nicht mehr erkannte, konnte leicht Oaramaudo werden, vgl. 
leissa — deicha, licencia — decencia. Das macho, mauco in 
Garamacho (nicht zu verwechseln mit garramacho =zgamacho, 
VII, 276), Garamaucoy dial. auch Faramauco, wage ich nicht 
zu erklären ; hängt es vielleicht mit macar, muchar ^^ quetschen, 
hauen zusammen? 

Mit der ursprünglichen Bedeutung — wenn obige Her- 
leitung richtig ist — stimmt sehr gut, dass man von alten 
Weibern sagt: semblo la faramauco = sie gleicht einer Hexe. 
Von alten Frauen, die den Tod fürchten, sagt man a poou 
de la Qaramaudo, Cris Mars. 139. 

Dem Namen nach wird ferner VI, 248 erwähnt der 
Marmal^ 
auch Marman, Marmau, vielleicht identisch mit Barban, vgl. 
Marragognoj Barragogno\ auch einen Paparaugno giebt es: 
Alles sind Kinderschrecken allgemeinster Art; aus poü 
(Furcht) hat man popoü gebildet: garo la popoüf 
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Ein häufig gebrauchter, wenn auch in unserem Gedichte 
nicht erwähnter Kinderschrecken ist 

Loa Baban. 

Bei dem Karneval, der im vorigen Jahre in- Nizza 
stattfand, befand sich auch, wie aus einer mir von Herrn 
Mistral freundlichst übersandten Zeitungsnummer hervorgeht, 
der Wagen des Bdbau, der als eine Art Tarasque dargestellt 
war; aus den Nasenlöchern spie er Feuer; um den Wagen 
herum tanzten rote Teufel. — Dieser Bdbau spielt eine 
grosse Eolle bei den kleinen Kindern; wenn sie unartig 
sind, sagt man ihnen: 

Vai cerca lou habmt 
Que te fara mau. 

Natürlich ist er schwarz: negre coume Bdbau, Auch 
dieses Wort hat man mit einer historischen Persönlichkeit 
zusammenbringen wollen: Hannibal. Es ist jedoch wohl 
ursprünglihh eine Interjektion, die die Ueberraschung aus- 
drücken soll, vgl. Tresor, und hat nichts zu thun mit einem 
bahau, das aus babulus entstanden ist. In der Vaucluse 
kennt man ein Spiel garri-baboon (rat surprise), das darin 
besteht, mittelst eines Spiegels einem andern Sonnenstrahlen 
ins Gesicht zu werfen, Oris Mars. 103. 

Bei Montel & Lambert 298 heisst es: 

La Inno harhano 
Que mostro li bano, 
Sant Pei^ sant Pau, 
Pico lou bahau! 

Diese Verse sagt man, wenn man dem Kleinen den 
Mond zeigt; bei babau dreht man sich geschwind um oder 
verhüllt das Gesicht des Kleinen. Um ein Kind zu veran- 
lassen, seinen Kopf zu verbergen, sagt man zu ihm: 

Vaqui lou babau 
Que fai de mau! 
Babau/ — Coucoul 
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Trösor; Variante bei Monte! S. 300: 

Vefaqui lou babau, 
Que fax lou bau, 
Babau, Coucou! 

Endlich gehört noch hierher 
la Boum^co. 

Que la Roumeco 
vous rendeguesse töuti meco! (III, 110). 
La Fare schildert sie als die schlimmste. In seinem 
Gedicht La Roumequo (Castagnados S. 203) spricht er S. 220 
von einigen der oben genannten Schreckbilder, denen er 
gleichfalls peses fourcus zuschreibt: 

Gripe, Fantasti, Paparogno, 
Draque, Baböou et Baragogno 
. . . Marquan chaqü' halto de lus cousso 
De soufre et de peses fourcus. 
Dann fährt er fort: 

Mais la pus Koro de la colo, 

La pu michanto et la pu folo, 

La pu cusino de Van/er, 

La sur de Nemesis la grequo, 

Foou-ti la noumma? , , , la Roumequo. 

Er beschreibt sie dann folgender massen : 

Sus vint arpo d'aragno 
S'escasso soun cors brun . , . 
Soun venire que regagno. 
De febre e de magagno 
Suso Vorre frescun. 

Diez spricht von dem Wort unter masca und leitet es 
von rmna (Schlund) her, so dass es „verschlingendes Wesen" 
bedeuten würde. Honnorat und Lafare leiten es von roumec 
{Dornstrauch) ab, wobei La Fare bemerkt, die Stacheln 
seien in der Roumeco als verkörperte Gewissensbisse anzu- 
sehen. Mistral nimmt rhumaticus als Etymon an, indessen 
wird wohl die Diezsche Herleitung die richtige sein. 
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in. AUgemeiner Aberglauben. 



Wie überall herrscht auch bei den Provenzalen die 
Tagwahl. Der Unglückstag ist natürlich der Freitag. Dem 
Baume, dessen Ast bricht, so dass Vincen und MirMo her- 
abfallen, ruft Vincen zu (11,74): 

Äubre döu diable, atibrcts qu'un divendre an planta . . . 

An diesem ünglückstage {lou divendre es un marrit 
jour) soll man nichts Wichtiges unternehmen: D^ana defors 
lou divendre^ de se faire la barbo, de se roicgna lis ounglo, 
de leva li cendre, de cura li fedo, de faire sant-Micheu^, de 
faire biigado, de faire nogo lou divendre, porto malur. Vgl. 
auch Liebr. frz. Abgl. 171, Cris Mars. 258. Dagegen soll 
man sich Freitags die Haare schneiden lassen, dann bekommt 
man nicht den Schnupfen, Bas-Languedoc, ß. d. Trad. VI, 550. 

Von zweifelhafter Güte ist übrigens auch der Montag 
{dilun); dem Landmanne zwar gilt er als günstiger Tag, er 
sagt: Tout lun vaut luno, das heisst: jeder Montag ist eben- 
soviel wert wie ein günstiger Mond. Aber sonst heisst es 

Quau senvai lou dilus 
Noun tourno plus. 

öder Quand vous maridas lou dilun, 

Au hout de Van sias tres o un. 

Ein auf Heirat bezüglicher Aberglaube kommt auch 
in unserem Gedicht vor; H, 66 heisst es: 

Quand, dous, trouvas un nie au hout d'un amouvü, 
de tout aubre que lou semble, 
Passo pas Van que noun ensemhle 
La Santo Glei^o vous assemble .... 



mai fau apoundre 

Qu'aquelo espero pdu se foundre, 

S'avans que d*estre en gabio escapon li pichot. 



*) Sant'Micheu ist der Hauptumziclitag, daher faire sant-Micheu 
= umziehen, seine Wohnung wechseln; ebenso sagt man faire sant-Jan 
vom Umziehen der Dienstboten. 
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Im Tresor erwähnt Mistral diesen Aberglauben nur 
ganz kurz: Quand atrouhas un ni^ rous maridas dins Fannado. 

Ich habe etwas Aehnlicbes anderswo nicht finden 
können; überhaupt scheint das Nest bei den Provenzalen 
eine grössere Bolle zu spielen als bei uns, wie wir gleich 
sehen werden. 

Omina principiis . . . inesse solent (Ovid. fast. I, 178). 
Diesem Glauben huldigt auch der Provenzale. Als Mirfeio 
verschwunden ist, ruft der alte Eamon alle seine Arbeiter 
zusammen, um sich ihre Wahrnehmungeu beim Beginn der 
Ernte erzählen zu lassen. Es ist natürlich eine böse Vor- 
bedeutung, wenn der Vorschnitter sich beim ersten Streich 
verletzt, ein Unfall, der ihm seit 30 Jahren zum ersten 
Male passiert (IX, 368.) 

Döu proumie cop^ mestre, me coupe! 
tPa trento an, beu Bondieu! que noun nChro arriba! 

Ein anderer hat ein Nest gefunden, aber die jungen 
Tiere sind von roten Ameisen zerfressen (S. 372). Dass 
auch dies ein böses Omen ist, wird erst verständlich, wenn 
man die grosse Besorgnis sieht, die man im südlicheren 
Frankreich für ein Nest hegt. Mistral, im Tresor, bezeugt 
folgenden Aberglauben: De moustra li dent, a-nriin nis, en 
risent o noun, ie fai veni de fourmigo. Aehnlich heisst es: 
Si vous connaissez un nid de met'les, rCen parlez pas ä Vin- 
terieur de la maison, ^inon les fourmis le connaitront et iront 
immediatement manger les jeunes merles (Haute -Vienne, 
Rolland III, 279). Quand on sait ou est un nid, II ne faut 
pas le dire pres d!un ruisseau, parce que les fourmis iraient 
le detruire (Eoll. III, 280, Nore S. 98). Auch die Schlangen 
würden so herbeigelockt werden: Lorsqu^on connait un nid, 
il ne faut pas indiquer sous la tuile, le serpent mangefrait les 
oeufs (Poitou, Rev. des Trad. V, 640). Si vous raeontez sous 
la tuile, c.'O-d. ä la maison, que vous connaissez des nids, les 
serpenis qui vous ecoutent, iront detruire les couve'es (Deux 
Sfevres, Kolland ITt, 37). 
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Findet man nun ein von Ameisen wimmelndes Nest, 
so ist dies unter solchen Umständen sicher ein schlimmes 
Vorzeichen. Im deutschen Aberglauben kennt man meines 

Wissens nichts, was diesem Volksglauben ähnlich wäre; ist 

er keltisch? ' 

Ein glückliches Omen ist es, wenn Kinder mit einer 
„Kapuze" geboren werden. 

Es ben tout dar qu'as ta crespinol 

sagt ni, 94 eine Frau zu ihrer Nachbarin, deren Seiden- 
wflrmer gut gedeihen. In demselben Sinne sagt man auch 
es naissut eme la crespino, es nat couiffat (Cris Mars. 56), 
eme li enferri, {enferri, eigtl. Fussfessel, in diesem Sinne 

Mir. VU, 298: 

Quand saubrieu 
De t'estaca' me lis enferri,) 

Es handelt sich um die sogenannte Glückshaut oder 
Glückshaube, die manche Kinder mit auf die Welt bringen. 
Solche Kinder sollen besonders vom Glücke begünstigt sein. 
Diese coiffe ist ein Stück des amnios (Hülle der Frucht im 
Mutterleibe) oder des chormi (äusserste Umhüllung des Em- 
bryo), welches bei der Geburt am Kopfe haften bleibt. 
Man soll sie sorgfältig aufbewahren, Cris Mars. 283: 
Lc8 parents qui veulent preserver leur*ß enfänts d^une mau- 
vaise chance, metteni dans les poches des enfants 'uno crespino\ 
Es ist nicht einmal nötig, dass man selbst damit geboren 
wird; wenn es einem gelingt, uno cr^spino zu erhalten, so 
hat man dasselbe Glück wie der, welcher damit geboren 
wird. Man ist dann z. B. auch bei der Ausloosung zum 
Militär davor sicher, genommen zu werden. Dies nennt 
man in Belgien, wo die coiffe Hoilette' genannt wird : tirer au 
8ort dr toüette, Eev. des Trad. II, 400. Die Haut muss 
aber dem jungen Manne ohne sein Wissen in die Kleidung 
eingenäht sein. Strackerjan S. 127 berichtet genau das- 
selbe aus Oldenburg. Ueber Aberglauben bei Auslösungen 
zum Militär vgl. Eev. des Trad. II, 400, 457, III, 53. Die- 
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selben Dienste wie die crespino thut übrigens auch ein Stück 
von einem Strick, mit welchem jemand gehängt wurde, Cris. 
Mars. 284. 

Die Redensart eme li enferri erklärt sich wohl so: die 
crespino ist die Fessel, das Bahd, mit welchem man das 
Glück an sich fesselt.. 

Der Glaube an die glückbringende Kraft dieser Haut 
ist ebenso alt wie allgemein, vgl. D. M. 11, 728, III, 265. 
Toeppen S. 80 berichtet aus Masuren, dass dort diese Haut 
sogar zur Taufe mitgegeben wird. In England herrscht der 
Glaube, dass ein mit der Glückshaube geborenes Kind nie 
ertrinken kann, und dass man bei Aufbewahrung dieser Haut 
an deren Aussehen immer erkennen kann, ob der einstige 
Träger derselben tot oder am Leben sei. 

Weniger gut daran sind die Kinder, die in Hinter- 
pommern mit dieser Haut auf die Welt kommen. Knoop 
S. 85 erzählt: Die sogenannten Kapmenkinder welche mit 
einer Kapuze geboren werden, sind Unhier (d. h. Ungeheuer) 
wenn ihnen nicht gleich nach der Geburt ihre bösen Eigen- 
schaften genommen werden. Die Hebeamme muss die 
Kapuze nehmen, sie, ohne jemand ein Wort zu sagen, zu 
Pulver verbrennen und dem Kinde eingeben. Geschieht 
dies nicht, so wird ein solcher Mensch der Untergang der 
ganzen Familie, indem er jedes Jahr einen Verwandten ins 
Grab zieht. Dem kann aber gesteuert werden, wenn man 
dem Unhier ein Geldstück in den Mund steckt. Auch streut 
man, wenn das Kapuzenkind vom Dorf zum Kirchhof ge- 
tragen wird, Kohlsamen oder auch Erbsen hinter dem Sarge 
her; jedes Jahr kommt der Tote und hebt ein Korn auf; 
erst wenn er damit zu Ende ist, darf er sich an seine Ver- 
wandten machen; die sind dann aber schon längst tot. Hat 
man das aber vergessen, so muss dem Toten in tiefer 
Mitternacht der Kopf abgestochen und zwischen die Beine 
gelegt werden. Solche Unhier verwesen nicht eher im 
Grabe, als bis alle Verwandten gestorben sind. 
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Um auszudrücken, dass jemand stets vom Glück be- 
gÖLBstigt wird, bedient man sich im Provenzalischeu auch 
der ßedensart: estre fava, Fava ist derjenige, der am 
Epiphaniasfeste im gäteau des rais die Bohne gefunden 
hat; Ober den Brauch des rei de lafavo vgl. Cortet S. 43fi. 
Will sich ein Provenzale dagegen verwahren, ein Glückspilz 
zu sein, so sagt er: Sieu pas fava, e Vase mi quihe (etwa 
gleich „der Teufel soll mich holen"), se si^u nascu 'me la 
crespino! — Auch das II, 68 vorkommende as la man fado^ 
wofür man auch sagen könnte as la man d!V, bedeutet: 
„du bist ein Glückskind." 

Mannigfach ist der Aberglaube, der an das Hauptfest 
der Provenzalen, an das Weihnachtsfest, anknüpft. In den 
Anmerkungen zu Ch. VII schildert uns Mistral ein solches 
Fest mit seinen alten Bräuchen. In der letzten Strophe 
des ursprünglich zur Aufnahme in Mirfeio bestimmten, nach- 
mals ausgeschlossenen Stückes heisst es dann: 

D^uno vertu devinareUo 
Veirias lusi li tres canddo. 

Von der vertu devinareUo der 3 Kerzen ist auch VII, 
280 die Rede, wo an ihren Glanz als Vorzeichen einer guten 
Ernte erinnert wird: 

Remarquerias U tres candelo 
Fhr Nouve? semblavon d'esteUo! 
BapelaS'Vous, enfant^ qu'i aura granesoun 
I%r benurango, 
Bertuch übersetzt dies S. 134 mit 

Habt ihr zur WeihnacJU am Altare 
Der Kerzen Glanz bemerkt? 

unrichtig, da vom Altar garnicht die Rede ist ; es handelt sich 
vielmehr um die sogenannten, candelo calendalon, ^hougies de 
Noely qui lors de cette ßte, doivent figurer sur ta table au 
nomhre de trois; ihr mehr oder minder grosser Glanz gilt 
als Vorzeichen für das kommende Jahr. Sonst soll man es 
vermeiden, 3 Kerzen in demselben Zimmer zu haben: llfaut 
toujours eviter d^avoir trois lumieres dans la meme chambre, 
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Provence, Rev. des Trad. VI, 601 ; dasselbe wird Cris Mars. 
255 gesagt; es gilt als böses Omen, wie überhaupt die 
Zahl 3 den Provenzalen als Ungliickszahl gilt, vgl. Cris Mars. 
255, und in dem Tablcu lo la bido de parfet crestia von 
Amilha (M61us. I, 525) heisst es ebenfalls: Äs foundat toun 
mahir su h noumhre de tres (S. 526). Ebenso auch in der 
Haute-Bretagne, vgl. Rev. des Trad. VII, 164. 

Auch der deutsche Aberglauben hat sich der 3 Kerzen 
bemächtigt: Brennen zufällig 3 Lichter im Zimmer, so ist 
jemand heimlich verlobt oder es giebt eine^ Bettlerhochzeit, 
Tettau-Temme S. 282; die Hexen haben dann Gewalt, D. 
M. 1. Aufl. S. 607. In der Rev. des Trad. I, 148 wird aus 
Rüssland berichtet: Brennen zufällig 3 Lichter im Zimmer 
(von 3 Lampen gilt dasj?. nicht), so bedeutet das einen Todes- 
fall; bei einer I^eiche zündet man 3 Kerzen an. 

Düu mou veinas penja la branco 
Vers aqueu que sara de manco. 

Aus dem Hinneigen der Putze am Licht gegen jemanden 
ist mancherlei geschlossen worden; hier in der feierlichen 
Stunde kündet es den Tod. In den Vogescn bedeutet es 
einen Brief, vgl. Melus. I, 457, ebenso im Deutschen, BirJ. 
I, 495, Strackerj. No. 26. 

Veirias la napo renta blanco 
Souto un carboun ardent. 

Vgl. Nore S. 24: Man kann 3 glühende Kohlen von 
der buche auf das Tischtuch legen, ohne dass dasselbe vor- 
brennt. Aehnliches gilt vom St. Johannisfeuer: Le feu de 
St, tlean ne brüle 'pas, on j^eut cn prendre ä la mahl les 
tisons enflammesj Bonneval, D. M., Frz. Abgl. 34. 

Auch an die Ueberrestc der buche knüpft sich aller- 
hand Aberglauben; meist schützen sie gegen Blitz: On con- 
serve les debris de la ,cosse de Kau^ d'wie annee ä Vautre. 
RecueUJis et mis en rcserve soiis le lit du maitre de la maison, 
toutes les fois que le ton7ierre se fait eiitendre, on en ^yrerid 
un morceau que Von jette dans la cheyninee, et eela est süffi- 
sant i^our prote'gev la famille contre la foudre, Berry, Laisnel 
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de ia Salle S. 2; ebenso in der Basse-ßretagne, Rev. des 
Trad. II, 536, und in Poitou (ibd.), wo man sogar den Toten 
davon mit ins Grab giebt. Doch haben sie auch andere 
Wirkungen; hier einiges: Des fragments de la buche de Noel 
mis dans une etable, empechent les bceufs et vaches de boiter 
dans le cours de Vannee, Roll. V, 109. En faisant brüler 
du bois le jour de Noel ä niinuit et en plagant les morceaux 
sur le grairiy on empeche au dire des paysans les chats de 
fienter sur le grain, Somme, Romania VIII, 259. 

Im Zusammenhang schildert ein provenzalisches Weih- 
nachtsfest mit all seinem Aberglauben J.-B. Thiers in seinem 
Trait6 des Superstitions, 2»"*fid.Paris 1697, bei Liebrecht, Anh. 
zuGerv.Tilb., Frz. Abgl.No. 152u. 231. An letzterer Stelle heisst 
es, es sei Aberglauben zu meinen que cette buche peut garantir 
d'incendie et de tonnerre toute Vannee la maison oü eile est 
gardee sous un lit ou en quelque autre endroit; qu'elle peut 
empecher que ceux qui y demeurent, n^ayent les mules av^ 
talons en hiver; qu'elle peut guerir les bestiaux de quantite 
de maladies; qu'elle peut de'livrer les vaches pretes ä veler, 
en en faisant tremper un moreeau dans leur breuvage; enfin 
qu^elle peut preserver les bles de la roüille en jetiant de sa 
cendre dans les champs. In No. 152 sagt er auch, dass die 
glühenden Kohlen der buche das Tischtuch nicht verbrennen. 
— Ueber die bei dem Feste gebräuchlichen Formeln siehe 
Anhang. 

In Deutschland herrscht derselbe Brauch und Aber- 
glauben, vgl. D. M. Erwähnt sei hier nur der ostfriesische 
yuleclog, der ebenfalls gegen allerlei Schaden nützlich ist, 
D. M. Abergl. No. 1109. 

Viel ist auch des Aberglaubens, der sich an das 
Johannisfeuer knüpft; VII, 306 heisst es: 
IA lamo foro di bedoco 
E brandussado en Vhr, U danaaire mouret, 
Trea fes, ä grändis abrivado, 
Fan dins U flamo la Bravado, 
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E tout en trepasaant lou rouge cremadou^ 
D'un rlst d'aiet trösten li veno 
An recalieu; e, li man pleno 
De trescalan e de verbeno, 
Que fasten benesi dins li fio purgadou: 
Sant Jan! Sant Jan! Sant Jan! cridavon. 
Man baut den Holzstoss gern in Form einer kleinen 
Hütte auf, daher die Bezeichnungen cabaneu, casello; indem 
man ihn anzündet, sagt man 

Sant Jan la grano^ 
Fio ä la cabano! 
Das Johanniskraut, erbo de sant Jan, aus depi man 
allerlei Heilmittel zieht, muss vor Tagesanbruch gepflückt 
werden; es wird auch casso-diable genannt, da es gegen 
Zauberei schützen soll. Man springt mit demselben durchs 
Feuer, indem man ausruft 

Lou trescalan 
Bon per tout Van! 
Vgl. Rev. des langues rom. IV, 568, auch Tr6sor. 
Auch das Durchspringen des Johannisfeuers an sich 
ist heilsam: es heilt z. B. den feu volage, Frz. Abgl. bei 
Liebr. No. 233. In Belgien glaubt man, dass das Durch- 
springen dieses Feuers unverwundbar mache und den Frauen 
gute Niederkünfte bringe, vgl. Rev. des Trad. III, 330. Ein 
bayrischer Aberglaube ist: Wer übe s Johannesfeuer springt, 
Jcriegt des sei jar s fiebe net, D. M. Abgl. 918; dass. Rev. 
des Trad. VI, 548 (Provence). 

Im Uebrigen siehe über die allgemein üblichen Johannis- 
feuer D. M. 

Kurz möge im Folgenden auch auf den provenzalischen 
Hexen glauben hingewiesen werden, der in nichts von dem 
allgemeinen Glauben abweicht, lieber die Bezeichnung der 
Hexe mit masco, die uns schon vielfach begegnete, vgl. Diez, 
Etym. Wb. unter maschera. Boguet S. 133 sagt, man habe 
die Hexen masques genannt, weil sie bei ihren Zusammen- 
künften Masken trügen, um gegenseitig unerkannt zu bleiben. 
Aehnlich zitiert Du Gange aus Monstral: Se nommoient et 
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faisoient appeller ces malfaideurs les Faulx-visages, pour ce 
qulen ce faisant, ilz se vestoient et deguisoient cChabits dis- 
solus et epouvantdbles, afin qvCon ne les cogneust Es wird 
sich wohl umgekehrt verhalten; vgl. Du Gange: Hinc (d.h. 
von masca = striga) Gallicum masque = larva natum arbitror quod 
primum deformes essent ^itsmodi larvae atque turpes, quales 
finguntur mulierculae illae veneficae. Denselben Vorgang 
hätten wir schon unten bei Garamaulo und span. caranta- 
maula gehabt, wenn ersteres wirklich ursprünglich „die mit 
dem hässlichen Gesicht", cara mala^ bedeutet hätte, {semblo 
la Oaramaudo = sie gleicht einer Hexe 1) 

Andere Bezeichnungen sind estrego, souräero, mago, 
fachiniero (fasdnari), pouisonniero (Gascogue) u. a.. 

Wie überall haben sie auch in der Provence ihren 
Sabbat; nachdem sie getanzt haben, trinken sie alle aus 
einer Tasse, la tasso di masc, d^argent genannt. Hierauf 
bezieht sich, was VI, 246 gesagt wird: 
Iji Matagoun di Varigoülo 
E li Mose de Fanfarigoulo 
Van veni dins li ferigoulo, 
En farandotdejant, beure ä la tasso d'or. 

Daher is Li Fraire de la Tasso (Name einer Strasse 
in Marseille) gleichbedeutend mit les sorders; sprichwörtlich 
sagt man : 

I tasso d'or ss heu pouisoun. 
Den Hexen kommt natürlich auch zu, was man den 
bösen Blick nennt. In unserem Gedicht ist davon HI, 94 
die Rede, wo es sich um das Gedeihen der Seidenwürmer 
handelt. (Vgl. Cris Mars. 281: Vceillade venimeuse est con- 
traire ä la rmssite des vers ä soie.) 

— Fan gaul te dira la vesino; 
Es ben tout dar qu'as ta crespino! 
Mai tant leu de contro elo auras vira lou pbd, 
Te ie dardaio, Venvejottso^ 
Uno espinchado verinouso 
Que te li brulo e te li nouso! . . . 
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— Di verinado gu^. Tiue Ijngo 
QiMnd difis la t^sto briho e danso, 
Fagne Taven, n*as dounc doutango? 



Quau Va pcLS dt que, davans terme, 

I^, un regard IvshU e fermty 

Döu femelan torse hu germe, 
Di vaco poussarudo agoiUa li mameu! 
Es giebt ein sehr einfaches Mittel gegen den bösen 
Blick: Quand metes quaucarm de Venvers, riscas pas d'estre 
enmasca. Dasselbe Cris Mars. 227: Pour rCetre jamais 
,emmascaiff on doit mettre ä Venvers un vetement quelconque^ 
bas ou chemise, ce qui ne se voit pas, et alors on ne craint 
plus d'etre ensorcele'. Ebenso im Canton de Vaud, Rev. des 
Trad. II, 501; D. M., Abgl. 3, Toepp. S. 41. 

Es ist ein überall sich findender Glaube, dass die 
Hexen gegen etwas Umgekehrtes nichts auszurichten ver- 
mögen; daher stellt man Besen verkehrt in die Ecke, die 
Hexe kann nicht herein, Birl. I, 468, 546 u. o.; man stellt 
die Pantoffeln verkehrt vors Bett: der Alp kann nicht 
heran, z. B. Knoop 169; bei letzterem Mittel kann man 
jedoch im Zweifel sein, was verkehrt heisst, daher bald die 
Angabe: mit den Spitzen nach aussen, bald umgekehrt. 
Kann jemand nicht sterben, so ist eine Hexe Schuld daran, 
man wende 3 Ziegel auf dem Dache, und die Hexe ist 
machtlos, und vieles andere, vgl. D. M. Abgl. 439, 721, 459, 
750 etc. Dies alles erklärt sich daraus, dass der Teufel 
und seine Gesellschaft eine Nachäffung des Guten sind und 
alles verkehrt machen, so tanzen z. B. die Hexen beim Sabbat 
links herum, Tettau -Temme 264. Stossen sie nun auf 
etwas Umgekehrtes, so wenden sie es gewohnheitsgemäss, und 
alles ist in Ordnung, sie können nicht mehr schaden, vgl. 
auch die verkehrt in den Wirbelwind hineingeworfene Sichel, 
bei Birl. I, 324. 

Ueber die Fascination vgl. Tuchmann, der in der 
Mölus. Hff. ausführlich darüber gehandelt hat; über das 
Zauberkraut mandragore vgl. unten Chevre d^or. 
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Zum Schluss möge hier noch auf XII, 495 hingewiesen 
werden, wo es heisst: 

.... Dins uno grand manado 
Se'no ternenco es debanado 
A Ventour döu cadabre estendu per toujour, 
Nöu vespre aderren, tau e tauro 
Van, souloumbrous, ploura la pauro. 

Auf eine diesbez. Anfrage antwortete mir Herr Mistral: 
Lärmes versees par les taureaux sur le cadavre de Vun dUentre 
eux — chose tres vraie, vue et experimentee par moi-meme, en 
presence du peintre Burnand qui a illustre Mireille, et peint 
cette scene d'apres nature. 

Wir koniraen nun zu den 

IV. Wetterregeln, 

in denen sich gleichfalls Beobachtung mit Aberglauben 
mischt. Hierher gehört zunächst IX, 368: 

S'acö^s verai que plöu o nevo 

Quand, rouginas, lou jour se levo . . . 

Zahllos sind die Fassungen, die diese alte Beobachtung 
erfahren hat, vgl. Rheinsb.-Düringsf. 1, 4, Swainson 175 ff. Schon 
in der Bibel, Matth. XVI, 2, 3 heisst es: Facto vespere dicitis: 
Serenum erit, rubicundum enim est cwlum. Et mane: Hodie 
tempestasy rutilat enim triste caüum, Michel, im Pays basque 
S. 39, giebt ebenfalls Varianten. Im Tr6sor heisst es: 

Aubo roujo 

Vent ploujo; 
in der Bugado S. 90: 

Rouge de matin 
Pluejo per camin. 

Andere provenzalische Fassungen aus der Rev. des 
langues rom. IV, 619 sind: 

Roujeirola dau mati, 
Ploja en cami^ 
Äuba ferouja ( =z sanglante) 
Vent ou plouja. 
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Ebenda aus de Sauvages, Dict. lang. U, 392, c. 2: 

Bat^e de matin 

Escautnpüso lou camin, 
Aehnlich 

Bouge de matin 

Compisae «on vesin, 
Rev. des lang. rom. 1880, s6r. 3 S. 59. 

Shakespeare verwendet diese Beobachtung in Venus & 
Adonis (cit. Swainson): 

Ä red mom, that ever yet betokened^ 
Wreck to the seamen, tempest to the field, 
Sorrow to shepTierds, woe into the birda^ 
Gast and foul fiaw8 to herdamen and to herds, 

Ist nun gar am Neujahrstage Morgenrot, so bedeutet 
dies grosses Sterben oder Teuerung, vgl. Eothenbach 165. 

Recht ergiebig für Wetterregeln sind VII, 286 zwei 
Strophen, in denen berichtet wird, ein wie erfahrener Land- 
mann der alte Ramon ist; es heisst dort: 

Cotmeüaü Vaflat de la luno, 

Quouro €8 bono, quouro importtmo, 
Quouro btUo la sabo e quouro Ventessis; 

E quand fai rodo, e quand es paio, 

E quand es blanco vo pourpalo^ 

Säbie lou tems que n'en davalo. 
Ftr eu lis auceloun, lou pan que se möusis, 

E H jour negre de la Vaco^ 

Hr iu li neble qu'AvovM raco, 
E U contro-soideu, e Vaubo de Sant-Clar, 

Di quaranteno goMnouso, 

E di secaresso rouinouso, 

Di pountannado plouvinouso, 
E pereu di bons an hron li sigm dar. 

Wie grossen Wert gerade die Provenzalen auf den 
Einfluss des Mondes legen, beweist auch, dass sie besondere 
Verba gebildet haben mit der Bedeutung tenir campte des 
phases de la lune : luneja, lunata, wozu die Substantiva limie 
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und lunatie gehören. Allerdings hat sich auch eine Oppo- 
sition hiergegen geltend gemacht, denn man sagt: 

QiMU ln/nejo 

Bßgvtejo {fait folie), 

und 

Qui lunate 
FolaU. 

Ferner heisst es: 

JRsr semena toun blad, 

N'agac?i€8 luno ni lunas, (d. h. günstig, od. ungünstig. Mond.) 

Emai que metes pas 

Lou blad dins hu fangas. 

Oder: Jamais lunatie 

Noun fara granie 

und auch Jamai ome lunie 

EmpUgue chai ni granie. 

Aehnlich heisst es Rev. des lang. rom. VI, 117: 

Jamais lunatie 

Noun a ramplii soun granie. 

Was nun den Glauben an das, was D. M. S. 591 
lunae commoda incommodaque genannt ist, anbetrifft, so sagt 
man 

Lou jour que toumo la luno 
Ph" tout travai es fourtuno, 

(!a luno a touma oder chanja=z der Mond ist in ein neues 
Viertel getreten). Der Neumond (luno jouvo, nouvellö) ist 
ungünstig für das Säen, Pflanzen! und Bäumebeschneiden; 
vgl. Rothenbach Nr. 212: Wer im Neumond säet, dessen 
Saat ist dem Gewitter ausgesetzt, und Toppen 91: der 
Samen verwandelt sich zu Senfsamen, wenn man bei Mond- 
wechsel säet. Ferner heisst es bei den Provenzalen: Selon 
ks hücherons, les arbres verts doivent etre coupes en lune 
nmvelle, et tous ceux qui perdent leurs feuilles, apres la 
plane, Sans quoi ils se vermoulent Damit ist zu vergleichen 
D. M. Abgl. 973: Im bösen Wädel darf kein Holz gehauen 
werden; Sclilagholz, im Neumond gefällt, schlägt behende 
wieder aus. 
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Ueber Mondeinfltisse vgl. auch D. M. 595. 
Eine auf den Hof des Mondes (la Inno fai rodo, pargue) 
bezügliche provenzaJische Regel habe ich nicht gefunden; in 
Mailand (bei Swainson S. 186) sagt man: 
Serc visin, aqua Umtan, 
Serc lontan, aqua doman\ 
ebenso im Departement Yonne: 

Quand Je rond est prh, 

La pluie est loin. . N 

Allgemeiner heisst es: 

Lune encerdee, pluie prochaine (Haut-Rhin). 

Von der Farbe des Mondes spricht ein lateinischer Vers : 

PcUlid^i luna pluit, rubicunda flat: alba serenat. 

Dasselbe sagen die provenzalischen Reime: 
Luno palo^ 
Vaigo davaio; 
Luno roujOy 
Lou vent se baujo ; 

Luno blanco, i A 

Joumado franco. ;»j 

Auch aus dem Aufwärts- oder Abwärtsgekehrtsein der 
Mondsichel werden Schlüsse gezogen; man sagt: 

Luno quihado (cornes tn Vair)^ 

Ten'O bagnado, ' * > 
oder Luno chabrolo {—quihado) 

La terro molo. ^ S ' ;j. 

Und von der umgekehrten Stellung: :;.; ^ 

Luno pendento (que petid), 

Terro fendento (que ßnd). .. j.., 

Rothenbach Nr. 214 sagt: Ist die Mondsichel aufwärts 
gekehrt, giebt es schönes, abwärts — schlechtes Wetter, und 
Nr. 215 heisst es: Bei aufwärts gekebner Mondsichel ist 
nicht gut Zwiebeln setzen, sie kommen immer wieder 
oben auf. 

Was die Augustnebel anbetrifft, so sagt man : Tant de 
neblo au mes cTavoiist, tant de dehige di?is Van: und bei 
Liebr. Anh. zu Gerv. Tilb. Frz. Abgl. 234 heisst es: Autant 
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ie brouillards apres Pasques et <i'4 m-.»* d''i*ju<t, qu*- de rosees 
m mm de mars. 

Das Wetter, das am St. Clani>\ Tage. 2. Januar, 
kuscht, hält 40 Tage an: Saut C-tr j .rt.j qanrantcmo. 

Die in der 2. Strophe erwähnten c.utrr^soidi'u übersetzt 
ßertuch S. 138 mit ^die Sonn»ffiSj»i-yifusj m d^i Teichcm" 
unzutreffend; darum handelt es sich nicht, sondern um die 
sogenannten Nebensonnen, und von di^xn heis*«t es: Li 
müro-soideu marcon de plueio, und in V^rr^rn: 

Dou souieu dins km cett 
Mareon la frech e la k^«. 

und 

Quand lou ioulcH se rtyardj. 
De la pltieio prtn-U gardtj. 

Einen Wetteraberglauben, der ^;J. ajf *^\\\\\\\\\iA\\i\v\^ 
Brot bezieht, habe ich nicht findcL k"Lr.«:L: ^}\.< ^ajrt man: 
^himmelt das Hochzeitsbrot, so st*fiit e:;-«r 'siiZuUwiamt Klic 
bevor, D. M., Abgl. 883, und Xo. 272: Wer vi^rl 8^;hjmfiiig4j|H 
Brot isst, wird alt. 

Was die aucehun anbetrifft, .so hat Dic-z> Vhi*M, lUtr 
Troub. 221 und Leben der Troub. 22. 23 '«rr-l'.' Au>-;(ab<*n 
dieser Werke) die hierauf bezüglicher:; Ht- il'ru \i**>üH\\niM \ 
^^der Rev. des lang, rom. IV, 509 wird a^^h (iiui'/i'M lüit 
geteilt: die Schwalben, Spinnen geli-f-n al- ^üu^W'/tt, lUr 
fiabe und fast alle Nachtvögel als uri^üiirti;^*^ Vor/<;i<;h<;u. 

Endlich werden noch li joar u*^/jre <//; Vx Va^/j 'iwiJib/H : 
fflaa nennt sie auch abrihando. und e- be-t^bi <J<;r iiUmht': 
^e Vahrihando es veiitoiLSo, rix a /y/V qafjranOj joar, 

V. Sa^eiL 

Eng an das soeben Besprocbc-ij«- ^c1jJ;';-.-.i >'ikU an i\w 
Sage von den 



^) Sant Clar d'Alau, der Apostel A'j'jjt;j!jiei;»'. <^iri<r i}i.M|j«yf \n\\ 
^Ibi, Jebte im 4. Jahrhundert 
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Joars d'emprant. 

Mistral selbst hat in den Anmerkungen zu Ch. VI und 
VIl die Ueberlieferung ausführlich erzählt im Anschluss an 

VI, 244: 

Eiga quand la Vieio encagnado 

Mando ä Febrie sa reguignado, 
und VIl, 288: 

Li jour negre de la Vaco, 

Eine Alte, die eine Herde Schafe besass und dem 
Winter entronnen zu sein glaubte, rief gegen Ende Februar 
diesem voller Hohn zu: 

Adieu, Febrie, ta febrerado 
Noun rtCa /a 'pm nimai pelado. 
Darauf wandte sich Februar an März: 

Mars, presto-me tres jour, e tres que n'ai 

De peu e de pelado ie farai. 
Sofort entstand schlechtes Wetter, und die ganze 
Herde kam um. Diese Tage werden li jour de la Vieio 
oder la reguignado de la Vieio genannt. Die Sage erzählt 
weiter, dass sich die Alte nun 7 Kühe gekauft habe; gegen 
Ende März rief sie diesem zu: • 

En escapani de Mars e de Marsen 

Äi escapa mi vaco e mi vedeu. 
Nun bat März April um 4 Tage: 

Äbrieu, rCai plus que tres jour: 

Presto-me n'en quatre, 

Li vaco de la Vieio faren batre. 

April that es: plötzlich trat Kälte ein, und die Alte 
verlor auch ihre Kühe. 

Diese Tage werden li jour de la Vaco, li Vaqueirieu 
genannt: 

Tres de Mars, quatre d'Äbrieu 
Äcö soun li Vaqueirieu. 

Varianten dieser Gespräche finden sich in grosser 
Menge im Trösor, bei Rolland V, 83, Michel S. 38 u. a. 0. 
Auch bei Dante findet sich ein Hinweis auf eine Eache des 
Januar: i giorni della merla, Purg. XIII, 123. 

Diese Sage, die sich an die Beobachtung der beim 
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Uebergang von März zu April oft wieder eintretenden Kälte 
anscliliesst, findet sich bei allen um das Mittelraeer herum- 
wohnenden Völkern. In umfassendster Weise hat L. Shai- 
neanu in der Roman. XVIII, 107—127 die Sage verfolgt, 
nachdem vorher P. Meyer in der Rom. III, 294, 499 im 
Anschluss an Mireio den Anstoss dazu gegeben hatte. — 
Bei den östlichen Völkern schliesst sich die Sage oft an 
seltsame Felsbildungen an: eine Alte, die dem Wetter zum 
Trotz ihre Herde hinaustreibt, wird zu Stein, vgl. Rom. XVIII, 
109 ff. Der Vorgang selbst wird in verschiedene Zeiten ver- 
legt: bei den Rumänen, Serben, Bulgaren und Albanesen 
spielt er sich Ende März ab, bei den Türken, 
Arabern und Griechen (Abulfeda: Apud Graecos sextm et 
vicesimus mensis Fehruarii est principium dierum Vetulae, 
eique sunt septem, Du Gange, s. vetula) Ende Februar. Bei 
den Türken (Gerv. Tilb. bei Liebr. S. 138) werden die 7 
Tage Agmz=2i\iQ Frau und der 25. Februar „die Kälte der 
alten Frau" genannt, weil an diesem Tage einst eine Alte 
vor Kälte umgekommen sei. Liebrecht fährt fort: Chez les 
Arabes, Vhiver passe egalement pour une vieille femme; dann 
berichtet er denselben Vorgang. Dies kann nicht richtig 
sein: die Alte, die von der Kälte getötet wird, kann doch 
nicht der Winter selbst sein. G. Paris, Rom. XVIII, 121, 
erklärt die Sage z. T. aus der ungleichen Länge der Monate; 
aber die Anzahl der Tage wird doch nicht verkürzt, sondern 
nur das einem Monat gewöhnlich zukommende Wetter ver- 
längert sich um ein paar Tage. Ich möchte in dieser Sage 
von den verliehenen Tagen eine eigentümliche Fassung der 
alten Vorstellung des Kampfes zwischen Winter und Sommer 
sehen, und vielleicht ist die Alte, die ja im Allgemeinen 
nicht selbst umkommt, sondern nur durch Verlust ihrer 
Herden empfindlich durch den abziehenden Winter geschädigt 
wird, eine Personifikation des Sommers, der sich schon zu 
früh hervorwagt. 

Ren6 Basset erzählt in der Rev. des Trad. V, 151 ff. 
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dieselbe Sage von den Kabylen; dort spielt sich der Vorgang 
im Januar ab, dessen letzter Tag Amerd' hei = emprunt 
genannt wird; ebenso in Bas-Limousin, wo man sagt: 

Jenie etrpruntet dous jours ä Belie, 

Fer barra la Vielho divs lau fougie (Trösor), 

und auf Sardinien,vgl. Rom. XVIII, 124. 

Die andalusische Sage (ibd. 125) berichtet: Ein Hirt 
hatte März ein Lamm versprochen, wenn er gut Wetter 
bFäebte; er hält sein Wort nicht; März borgt noch 3 Tage 
von April, so dass er sich rächen kann. 

Merkwürdig ist nun, dass sich dieselbe Sage auch bei 
den Schotten findet, Swainson S. 51 : The Faoilteach or three 
first days of Fehriiary serre many poetieoL purposes in the 
Highlands. They are said to have heen lorrowed for some 
purpose hy Fcbruary from January, who was bribed hy 
Febrvury with 3 young sheep, These 3 days, hy Highland 
reckoning, occur hetwecn the IP^*^ and löihe of February, and 
it is accounted a most favourable i)rognostic for the ensaing 
yeavy that they should be as stormy as ])ossibh (Mrs. Grant, 
Superstitions of the Highlanders, II 17); und S. 65 heisst es: 

March borrowed of April 

Three days^ and they were ill: 

They killed three lamhs that were playing on a hill. 

Vgl. auch Rom. XVIII. Shaineanu meint, dass die 
Sage von den südlichen Völkern durch Handelsverkehr zu 
den Schotten gekommen sei, aber warum sollte diese „Episode" 
aus einem Kampfe zwischen Sommer und Winter nicht aus 
der gemeinsamen Heimat mitgebracht sein? Durch eigen- 
tümliche Witterungs Verhältnisse bewogen, haben sie eben 
manche Völker besser bewahrt und entwickelt als andere, 
bei denen veränderte Verhältnisse sie in Vergessenheit 
brachten. 

Eine andere, hauptsächlich den um das Mittelmeer 
herum wohnenden Völkern bekannte Sage ist die von der 
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Chövre d'or. 

Von ihr ist II, 80 die Rede: 

Tarne, que se (listen ti labrp: 

Vole la Cabro d'or, la^ cabro 
Que deyun de mourtau ni la pais ni la motis, 

Que sollt lou ro de Baus-Maniero» 

Lipo la mou/o roucassiero, — 

ine perdrm dins li peiriero, 
me veiries touma la cabro dou peu rous! 

In der Anmerkung zu dieser Stelle sagt Mistral: „La 
Cabro d'or, tresor ou talisman que le peuple pretend avoir ete 
enfoui par les Sarrasins sotis Vun des antiques monuments de 
la Provence, Les uns pre'tendent qu'elle git sous le mausolee 
de Saint'Remy, dautres dans la grotte de Corde, dautres 
soits les roches des Baicx,'^ In Arles geht die Sage, die 
Cabro d'or werde jeden Morgen bei den ersten Strahlen der 
aufgehenden Sonne auf dem Mont Majour sichtbar, und in 
Laudun (Gard) glaubt man, dass sich am 24. Juni auf dem 
Johannesberge eine tiefe Höhle öffne, aus der die Cabro d'or 
hervorstiirze. In der Rouergue und in Pörigord heisst das 
phantastische Tier Vedeu d'or; ein Berg bei Vaucluse, la 
Vaco d'or, soll ebenfalls einen Schatz in sich bergen. 

Vor Kurzem hat Herr Prof. Ascherson in der Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift, 1893, S. 121 ff. über diesen 
Gegenstand gel^andelt und festzustellen gesucht, welche 
thatsächlichen Erscheinungen den Sagen von der goldenen 
Ziege und vom Goldkraut (mandragore) zu Grunde liegen. 
Er berichtet, dass man auf den Zähnen von Wiederkäuern 
häufig einen Goldglanz wahrnimmt, der bei uns allerdings 
selten zu finden ist. Er rühre her von einem Niederschlag 
aus der Mundflüssigkeit der Tiere und ist nicht eine Färbung 
der Zahnsubstanz. Ohne . Beimengungen ist der Glanz 
silbern; die Goldfarbe rüh'-t her von einem organischen 
Pigment, das von den Säften der abgeweideten Pflanzen 
herrührt. Dieser Glanz ist in den Mittelmeerländern und im 
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Orient häufig anzutreffen und hat wohl den Änlass zu der 
Sage von den goldenen Ziegen gegeben. 

Das die Goldfarbe liefernde Kraut ist nach der 
Meinung des Volkes eben das Goldkraut; es ist nun Herrn 
Prof. Ascherson gelungen, an einer Papaverart einen goldigen 
Glanz der Blätter zu beobachten: am Libanonmohn; es ist 
daher sehr wahrscheinlich, dass die goldglänzenden Blätter 
des Mohns und die goldigen Zähne der Ziegen vom Volke 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht worden sind. 

In Bergwerken zeigt sich übrigens bisweilen ein gefähr- 
liches Gespenst, la chevre aux comes d'or, vgl. Eev. des 
Trad. 11, 412.^) 



Lou Traa de la Capo. 

Als Miröio durch die Crau eilt, erzählt ihr ein Fischer- 
knabe die Sage vom Trau de la Capo, VIIT, 340 ff: Vor 
langen Jahren habe dort eine Meierei gestanden, deren 
Besitzer auf keinen Feiertag achtete und immer fort arbeiten 
Hess. Als er auch Nostro-Dame d^Avotist unbeachtet liess, 
sei plötzlich ein Unwetter entstanden, und das ganze Gut 
sei versunken; an jedem Jahrestage des Ereignisses höre 
man jedoch das Geräusch und den Lärm der Arbeitenden. 

Ren6 Basset hat in der Rev. des Trad. V, 483 ange- 
fangen, die ungemein zahlreichen Sagen, die sich auf ver- 
sunkene Ortschaften beziehen, zu sammeln, und andere 
haben ihn dabei unterstützt. Von den bis Bd. VII zusammen- 
getragenen ca. 110 Sagen gehören mehr als die Hälfte 
deutschcmi Gebiete an, nur 23 sind französisch, und ca. 30 
gchüron anderen, z. T. aussereuropäischen Ländern an. Fast 
überall ist der Grund des Unterganges, dass Gott von gott- 
losen Eeichen höhnisch abgewiesen wird, oder dass die 



^) Dßr Glaube an die Chevre d'or u. den verborgenen Schatz 
bildet auch» wie mir Herr Prf. Tobler freundlichst mitteilte, die Voraus- 
setzung dtT Vorgänge, die Paul Aröne in dem reizenden Roman La Chhvre 
(i'ffr, Paris 1889 erzählt. 



\ 
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Bewohner ein gottloses Leben geführt haben. Unter diesen 
Sagen findet sich auch eine von Mistral mitgeteilte, die hier 
wiederholt werden möge, da sie der vom Iran de la Capo genau 
entspricht; es heisst dort, Eev. des Trad. VI, 528: Äutre- 
foiey sur le territoire de Besse, petite ville situee sur la route 
de Camoules ä Brignoles, la ßte de sainte Anne se celebrait 
comme dans la France entiere. Mais des gens de la commune, 
presses par le temps, ou bien encore oubliant d'honorer cette 
sainte, faisaient tourner . ce jour-lä leurs chevaux sur les gerbes 
müres, lorsque soudain Vaire se creuse en un abime profond . 
et engloutit hommes et betes dans ce gouffre immense qui 
s'emplit entierement d'eau, Depuis ce petit cataclysme, Besse 
possede un beau lac, il est vrai, mais les cultivateurs de notre 
region, frappes de terreur sans' doute, au souvenir de cette 
catastrophef s^abstiennent de fouler leur ble en ce beau 
jour de Messidor. 

La legende raconte qu'on entend encore, lorsqu'aucun 
Souffle ne vient rider la surface de Veau, des bruits de voix 
et de claquements de fouet montant des profondeurs de ce lac 
prodigieux. Et id meme, a Cuers, rurus pouvons affirmer qvüh 
Vepoque oü V4glise ßte la mere de Dieu, on ne pourrait 
de'cider, pour tout Vor du monde, un grand nombre de culti- 
vateurs ä fouler leurs eereales. 

In einem Falle ist auch ,eine ganze Stadt auf das 
Gebet eines Menschen hin untergegangen, ohne dass die 
Bewohner eine Schuld auf sich geladen hätten: Luiserne in 
Spanien. Wegen des Besitzes derselben geraten Roland 
und Gui de Bourgogne in Streit, worauf Karl der Grosse 
Gott bittet, er möge die Stadt nicht länger eine Ursache 
der Entzweiung sein lassen. Und so geschieht es: die ganze 
Stadt versinkt, und es heisst (Gui de Bourgogne, her- 
ausgeg. von Guessard et Michelant, Paris 1858) v. 4293—4297: 
. . la citez est tout^ en abysme coulie 
Et par dems les murs tote cTeve rcLsee, 
Si est asses plus noire que n*est pois destempree. 

6 
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Et U nmr aani «ermeii eomme rou emnerie; 
Encor U voient cü gut vatU e» la contree, 

Ueber die in V, 184 in den Versen 

Quand te hressavo au phd d^un ourse, 

Ta jamai eounta Jan de VOurse, 
Ta boumiano de maire? (d Vincen digue 'nsin.) 

Ta Jan de VOuree, Vorne double, 

Que, quand aoun mestre, eme doua couble, 

Lou mande fouire si regtoubU, 
Arrapi, eoume un pastre arrapo un barheein^ 

Li be8t% toutie aJUüado 
E 8u'no pibo encimelado 
Li bandigub per Ver, eme Varaire apres! 

erwähnte Sage Yom Bärenhans^ die auch im Deutseben 
bekannt ist, hat Cosquin in Contes populaires, Paris 1886. 
2 Bde., ausftihriich gehandelt, so dass es wohl nicht nötig 
ist, hier die Sage zu wiederholen. 

Damit wäre die Reihe derjenigen Dingo, die sich un- 
mittelbar auf den Volksglauben beziehen,, erschöpft, und wir 
wenden uns nunmehr in einem Anhange den im Gedicht 
vorkommenden Sprichwörtern, Formeln etc. zu. 

Anhang. 

Was zunächst die Sprichwörter anbelangt, so ist zu 
bemerken, dass hier nicht Redensarten wie li ndrau aoun 
creba (I, 16) u. a. aufgezählt werden sollen, sondern nur 
wirkliche Sprichwörter, soweit sie im Trösor ausdrücklich 
als solche bezeichnet sind; Mistral liebt es, in seinem 
Gedicht die B'orm von Sprichwörtern nachzuahmen, so ist 
z. R V, 208 Fin de miöu, fin de cop de rounco kein Sprich- 
wort, sondern eine von Mistral selbst geschaffene Sentenz 
im Sinne von Finis miseriae mors est (Rh.-D. II, 451). Nach 
Ausscheidung ausch solcher Sentenzen bleiben als wirkliche 
Sprichwörter folgende: 
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I. — terra ne^reio 

Adus toi^our bono seisseto (I, 10). 

Im Tr6sor giebt Mistral das Sprichwort in erweiterter 
Gestalt: 

Terro negro fai bon blad^ 

Terro roi^'o, carbouna (Komfäule)/ 

E terro blanco, gama (=gate^ paurri), 

während es Bug. S- 96 heisst 

Terro negro pouerto bauen blad. 
In der Rev. des lang. rom. 1880, S. 62 lautet es: 
Terre negre fay bos caux^ 

und ibd. aus De Sauvage II, 895: 

Terra negro fai bon bind, et la blanca 
fai grana (? soU wohl heissen gama). 

Dort wird übrigens auch die Mir. II, 60 erwähnte 
Redensart manja de regardello angeführt: manjara de regar- 
dalles, mange d'esperel, vgl. auch Cris Mars, 187. 

II. Quau se trufa, 
(Bespounde lau viei), Dieu lau bufa 

E fai virar coume baudufo (I, 16). 

Bug. S. 86: Qu ee truffa, 

Biau lau buffo. 

In den Cris Mars. 36 heisst es: Lorsqu'un enfant se 

moque d^un avire, cdui-d, qui quelquefois rCest pas le plus 

fort (car dans ce cos il leverait la main) se corUente de 

lui dire r^ . ^ 

Qu 8t truffo, 

Biau lau buffo, 

Lau fa virar caumo una bauduffa, 

III. Ferd lau mauceu feda que bramo (II, 62). 

Tr6s.: Feda que belo, perd lau mausseou, 
Bug. 46: Feda que beella perde mausseou. 

Das Sprichwort ist überall verbreitet, vgl. Rh.-D. II, 
293. Die frz. Form ist: 

Brebis qui bile, perd sa goulee. 
Roll. V, 137 giebt als im Pays messin übliche Form: 
Pendant que le berbi bra, eile pe se golaye (goulee), 

und im Jura sagt man (Roll. V, 196): 
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Agneau, tu biles, tu perds une houchee, et la chevre broide pendant 
ce temps-lä. 

IV. Acd mostro, (e noun hu contestij 
Que noun fdu se trufa döu viesti, 

E que de taut peu bono besti, (111, 114). 

Hierher gehört auch 

V. Noun fau juja tout per la mino (VII, 282). 
Vgl. Tresor: De tout peu bono besti, 

Bug. 31: De tout peöu Vy a de besti. 

Roll. IV, 137: De tous poils bona chevaux^ 

und ital. sagt man (ibd.): 

Pur che'l cavall sia buono e bello, 

Non guardar dt che razza sia^ ni di che mantello. 

Genau in der Zusammenstellung wie Mir. III, 114 hat 
man frz. gesagt (Eh.-D. I, 764): 

On ne cognoist pas ha gens aux robbes, ne les chiens aux poüz. 

Das andere Sprichwort lautet im Tr6sor: 
Fau pas juja li gent per la mino, 

VI. L'oundo la plus traito es aquelo que dor (VII, 290). 
Tresor: Äigo queto es dangeirouso, 

(so auch Bug. S. 19) und 

Fdu qiLe se fiso ä Vaigo morto, 

oder in gascognischer Mundart: 

Hol es qui se hide en aigue endromide, 

(Aus : Anciens proverbes basques et gascons, recueillis 
par Voltaire et remis au jour par G. B. (Gustave Brunet), 
Paris 1845.) Bug. 71 giebt: 

Non Vy a pus piejo aigo qWaquelo que croupis. 
Vgl. Rh.-D. II, 398. 

VII. Nes pas vice 

La paureta, nimai brutice! (VII, 300). 

Tresor: Faureta nes pas vice. 

Vgl. Eh.-D. I, 114. 
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VIII. Prauverbi, (die moun paire,) es toujour vertadde (11,66). 
Vgl. Sprichwort, wahr Wort. Im Trösor, wohl mit Bezug 
auf ein das Gegenteil behauptendes Sprichwort: 
Taut prauverbi es pas menteire. 

IX. Enfant pichot^ 

Fichoto peno, grand, grand peno! (VII.,276). 

Vgl. Eh.-D. I, 897. 

X. Untre capelan e fiho 
jNoun podon saupre la patrio 

Ounte anaraUf (se dis), man ja soun pan un jour (IV, 164). 
Tresor: Entre fiho e capelan 

Sahon ounte naissot}, noun ounte mouriran, 
oder: sabon pas ounte anaran manja soun pan. 

Allgemeiner heisst es Bug. 59 (auch Tr6sor): 
L'home sgau pron vout' es nat^ may non pas vounte mourra. 

XL {Mai parlen plan, mi bouqueto, 

Que) U bouissoun an ctauriheto. (V, 176). 

Tresor : Barlas plan, fiheto, 

Qu'en chasque bouissoun i'a d'auriheto, 
Bug. 74: Farlas plan, fiUetos, 

Qu'enca de bouissoun Vy a d'oureiüetos, 

Vinson S. 289 Nö. 156 giebt ein baskisches Sprichwort 
mit der Bedeutung: 

Le derriere du buisson (a) un derriere d'oreille. 
Vgl. Rh.-D. I, 453. 

XII. Ta que li tres cop que fan lucko (V, 192). 

Trösor: JU tres cop fan lucko, 
oder: Diths tres cop s'envai la lucho. 

Lat. Tertia solveL 

Das Sprichwort erklärt sich aus dem Brauch der alten 
Griechen, — und so auch bei den Provenzalen, — dass ein 
Ringkämpfer erst nach dem dritten Siege als Sieger pro- 
klamiert wurde, daher rgcdaato =z siegen.^) 

^) Jean Brunei hat in der Rev. des lang. rom. 1882 S. 128 eine 
Darstellung der provenzalischen Ringkämpfe gegeben; dabei erwähnt er 
auch den obigen Zuruf. 
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XIIL Ia8 ame, aro^ bregand, pos 9mtre, 

S'ä Ja eonoV ^^ ^*^ P^^ ^ davon mesura (V, 194). 
Träsor: Lis ome m me^uron ni au pan ni ä la cano, 
oder Se mesuron pat ä la cano, 

letzteres auch Bug. 62. 

AehnUch Rh.-D. I, 165, 642. 

XIV. Qu^atias bousca vers Mount-de-Vergne 

Lou Sant-Pieloun? (VIT, 302). 

Ganz lokale Fassung eines Sprichworts, das allgemeiner 
lautet: cerca miegour ä quatorge ouro (Bug. 27: ä un'ouro), 
Tr6s., oder cerca lou nas darrie Vauriho; Bug. 27: cerquo 
cinq pez en un tnimton. Roll. I, 80 giebt: eher eher un nid 
de souris dans Voreüle de chat Aohnlichc Ausdrücke flir 
„zweckwidriges Zeug thun" s. bei Rh.-D. 11, 469 — 471. 

XV. Li cinq det de la man soun pat tdtUi parie (VII, 274); 
im Tr^s. eh»., ohne touti. 

Formeln, Yolksreime. 

Eine unserem „alle guten Geister loben Gott den 
Herrnl" entsprechende Formel kommt IX, 378 vor; es 

heisst dort: 

Parlo-me dounc, se sies bono amo! 

Se sies marrido, tamo i flamo! 
Im Tr6s. giebt Mistral: 

Se sies bono amo, parlo-me! 

Se sies marrido, avaUs-te! 
Und in der Rev. des lang. rom. IV, 563 heisst es: 

Se ses de Vautre, avalisca Satanas, 

Se ses bona causa, parlas! 

Die VI, 234 vom Fantasti der Hexe zugerufenen Verse: 
Viro lou tour ma tanio Jano, 
Viro lou tour, e piei debano, 
La niue, lou jour, soun fieu de lano! 



1) Ca*to = mesure de longueur usitöe autrefois dans toat le midi: eile 
se divisait en 6 pan et yalait 2 mötres, plus ou moins seien le pays 
(Tr6s.). 
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lauten im Trösor: 

Viro lou Umr, ma tanta Jano, 
Ywo lou tour 
La niue, Um jour. 

Im Vni. Ges. S. 336 verwendet Mistral auch einen 
Beim, wie ihn die Kinder den Schnecken zurufen: 
Cacaimts, ecicalaw momgttetOi 
Sorte leu de ta eabemeto, 
Sorte leu ti hello baneto, 
senotm, te roumprai toun pichot monastie. 

Einö ganz ähnliche Fassung steht in der Rev. des 1. 
rom., Jan. 1873: 

Mourffo, mourguetOj 
Sorte ti baneto; 
Se li soiies pas leu, 
Anarai sounä lou manesccm, 
Tacrasarä toun oustau. 

Im Tr6s. giebt Mistral nur die kurzen Formeln: 
Cacalaus mourgueto, 
Sorte ti bemeto! 
und Cagaretuleto 

Sort tos banetos. ^ 

In der Rev. des 1. rom. VI, 571 steht die Fassung: 
Cacaratdeta 
Sourtis ta baneta, 
Veiras toun paire 
E ta maire. 

Rolland III, 196 hat eine grosse Zahl solcher Formeln 
aus allen Sprachen zusammengestellt; hier möge noch eine 
französische erwähnt werden, die der in unserem Gedicht 
entspricht: 

Escargot, montre-moi tes comes, 

Si tu ne me les montres paa^ 

Je te casserai ton ecaiUe; 

Si tu me les montres, 

Je n*te la casserai past (Somme.) 
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Aehnlich aus „Am Urquell" I, 18: 
Snaierlus! Krup ut dien Hus^ 
Stick dien fief-fack Höi'n ttt! 
Wtdlt du se nich tästeh'n. 
Will ich dien Hus terbrek'n! 

Bei der Schilderung des provenzalischen Weihnachts- 
festes erwähnt Mistral auch die dabei üblichen Formeln. 
Wenn das Familienoberhaupt gefragt hat, ob man nun die 
buche anzünden solle, so antworten alle (VII, Anm. S. 312): 

Si! vitamen! 

Darauf 

Alegre! 
(Grido lou viei), alegre, alegre! 
Que Koste Segne nous alegre! 
S*un autre an sian pas mai, moun Dieu, fuguen pas men! 

Hierauf erfolgt die Libation. Diese alt hergebrachten 
Verse lauten Cris Mars. 102: 

Alegre! Diou nous alegre^ 

Cacho-fuech vent, 

Tout hen vent; 

Diou nous fague la graci de veire Van que ven 

Se siam pas mai, que sieguem pas mens. 

Aehnlich auch im Trösor: 

Cacho-fid, 

BoutO'fiö 
AUgre! Alegre! 
Dieu nous aUgre! 
Calendo ven, tout hhn ven! 

Beim Umhortragen der buche im ganzen Hause sind 
folgende Verse üblich, bei Liebr. Anh. zu Gerv. Tilb. Frz. 
Abgl. 152: 

Souche baudisse 

Deman sera panisse: 

Tout hen ga y entre, 

Fremes enfantan, 

Cabres cabrian 

Fedes aneillan, 

Fron blad e pron farino, 

De mn une pleno tino. 
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In Mireio heisst es, S. 312: 

fio, (disy) fio Sacra, faiqu'aguenäe heu tem! 

E que ma fedo ben agnelle, 

E que ma trueio ben poucelle, 

E que ma vaco ben vedelle. 
Que mi chato e mi novo enfanton töuti ben! 

Cachafio, bouto fio! 

Endlich möge hier noch das Magalilied besprochen 
werden: 

Magaliy ma tant amxido, 
Mete la testo au fenestroun! 
Escouto un pau aquesto aubado 
De tambourin e de viöuloun, 
£V plen ö^estello, aperamount ! 

L'auro es toumbado, 
Mai lis esteüo paliran, 

Quand te veiran! (III, 16.) 

Die Geliebte will aber nichts von dem Sänger wissen 
und verwandelt sich, um ihm zu entrinnen, der Reihe nach 
in Fisch, Vogel, Blume, Wolke, Sonnenstrahl, Mond, Rose, 
Rinde, Nonne und in eine Tote, Verwandlungen, denen er 
durch entsprechende zu begegnen weiss, bis sie sich endlich 
von seiner treuen Liebe überzeugt erklärt. Zu bemerken 
ist übrigens, dass Mistral S. 116 die Verwandlung in eine 
pampo (pampre) erwähnt (Magali que se fasie pampo), die 
nachher im Gedicht nicht vorkommt, ich habe sie auch in 
keiner Variante finden können. Welcher Beliebtheit sich 
diese Art des Volksliedes erfreut, bei der der Erfindungsgabe 
des Einzelnen weiter Spielraum gelassen bleibt, zeigen die 
zahlreichen Fassungen, die sich finden. Am meisten stimmt 
mit dem Magaliliede tiberein das Lied, das bei Montel 
& Lambert No. LIX, S. 548 steht (Narbonnais); die 
Geliebte heisst Catarino, und der Anfang lautet: 

Catarino, m'aimio^ rebelho-te, siupUt, 
Begardo ä ta finestro lou mai et hu bouquet, 
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Begardo ä ta finestro las guirlandas de flous 
Fer cekbrä ta festo, que planto Vamourous, 
Per celebrä ta festo, mas proumüros amours 
Te jougarei d'aübados, d*atibados de tambours. 

Nun folgen die Verwandlungen; in Strophe 8 ist Ver- 
wirrung eingetreten; Catarino hat sich in einen Aal ver- 
wandelt, worauf es heisst 

Se tu /as andialo, per me glissa ä la ma, 
Me farei la floureto que brilho dins lou prat. 

Es fehlen hier augenscheinlich 2 Reihen, da er sich 
erst zum Fischer machen mtisste; auch in den S. 551 ge- 
gebenen Varianten ist eine Lücke, es heisst dort: 

Se tu te fas Vaigueto per me plä arrousä^ 
Jeu me farei Vabelho per te poude baisä. 

Es ist hier durcheinander geworfen, was bei Mistral 
Strophe IV und VIII ausmacht: marguerite — Wasser, Rose 
— küssender Schmetterling. Die Schlussstrophen stimmen 
mit Magali genau überein. 

Eine nur 4 Verwandlungen enthaltende Fassung aus 
H6rault steht No. LVIII; der Anfang lautet: 

Adiu, Janetoun^ m^amiga, mas pus cheras amours, 
Berti entendre una ccmsouneta que n'es facha per bous. 

Andere Formen sind veröffentlicht in der Roman. III, 
114, VII, 61 (wo man eine reiche Bibliographie findet), 
X, 390, M61., 20. Juli 1877, Rev. des Trad. I, 98, II, 208 
u. 0. Die Rom. VII, 62 stehende, 18 Strophen zählende 
Version aus der Champagne enthält eine unrichtige Strophe, 
es heisst dort (Str. 15): 

Si tu te mets en pomme sur le pommier 
Je me mettrai en forme d'un grand panier, 
Je cueillerai la pomme dans le panier. 

Er kann doch nicht Korb und Pflücker zugleich sein, 
es soll wohl heissen en forme dJun jardinier. 
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Das Rom. X, 890 sich findende Lied aus Caen schliesst 
etwas abgebrochen: 

St tu te rends saint Pierre du paradis, , ,• 
Je me rendrai etoile du firmament — , 
Aimons-nous tous enstmble, mon eher amant. 

[Derselbe abgebrochene Schluss Eev. des Trad. I, 98 
(Champagne); die beiden Fassungen sind wohl gleicher 
Herkunft, die in der Rom. stehende ist nur ein Bruchstück.] 

Von dem Gewöhnlichen abweichende, originelle .Ver- 
wandlungen enthält die Rev. des Trad. . I, 100 uus der 
Haute-Bretagne veröffentlichte Version; sie- beginnt:. : 

C^est la helV Jeanneton qtie faime tant, 
Je lui donnWais cent livres de mon argent, 
Si eUe voulait rendre mon cceur content. 

Nach den gewöhnlichen Verwandlungen in Nonne, Rose, 
Aal, Wachtel fährt die Schöne fort: 

Ah, si tu prends la forme d'un epervier, 
Je prenderai la forme d^un perruquier, 
Non, Jamals^ tu n'aurOrS mes amities. 

Darauf macht er sich zum Becken, in dem die junge 
perruquiere ihre Hände waschen würde; sie will zur Glocke 
werden — er wird sie läuten; zum Schluss macht sie sich 
zum Stern, und 

Je ms renderai lune, au ciel j'irai, 
Et tu couchWaSy ma belle ^ ä mes cötes! 

Auch das ibd. S. 102 gegebene Lied aus Morvan 
enthält eine originelle Strophe: 

Si tu fy rendais rate dans le grenier, 
Je m'y renderais ehat pour fy rater; 
Je rater ais la rate par amitie. 

Der Schluss ist lückenhaft; sie macht sich zu St. Peter, 
womit das Lied schliesst. 

AehnUch wie Magali endet die Rev. des Trad. II, 208 
aus Tarn-et-Garonne mitoreteilte Form: 
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Se U /as la terro que me recebra, 

To me mettrai fdho ä tonn countcntomen^ 

E loH jotm que boidch'os noi*s maridaren. 

Die beiden in Strophe VI und IX erwähnten Ver- 
wandlungen Magalis in einen Baum und einen Sonnenstrahl 
sind wohl Mistrals eigene Zudichtungen. 

Was die Form anbelangt, so ist keine der erwähnten 
Fassungen nach der bei Mistral stehenden Melodie sangbar 
Die nördlicheren Versionen haben Strophen von 3 10 silbigen 
Versen mit der Cäsur hinter der sechsten und werden wohl 
auch alle dieselbe Melodie haben. 



C. Vogts Buchdruokerei, Berlin W., Linkstr. 16. 
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